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Dieser Band enthält folgende
Western:

 



Lee J. Slater: Wo die Geier warten

Charles Alden Seltzer: Räuber mit dem Colt

Neal Chadwick: Bill Tanner fürchtet sich nicht

Jackson Gregory: Von Mann zu Mann

George Owen Baxter: Bruder der Cheyenne

 



Die kleine Westernstadt Jefferson City lag ruhig und friedlich
in der Mittagssonne, als plötzlich eine Staubwolke am Horizont
auftauchte. Zehn Reiter ritten auf ihren Pferden in die Stadt ein,
ihre Gesichter hinter Tüchern verborgen und ihre Gewehre
schussbereit in den Händen.

Die Banditen hielten vor der Bank an und sprangen von ihren
Pferden, während einer von ihnen die Tür zur Bank aufbrach. "Alle
Hände hoch, das ist ein Überfall!" rief einer der Banditen und die
Kunden und Angestellten der Bank erstarrten vor Schreck.

Der Sheriff von Jefferson City, ein erfahrener Mann namens Bill
Tanner, der gerade seinen Kaffee in der nahegelegenen Saloon
getrunken hatte, hörte den Lärm und eilte zur Bank. Er zog seine
Waffe und stellte sich den Banditen mutig entgegen. "Ihr könnt hier
nicht einfach die Bank überfallen, Jungs. Gebt auf, bevor es zu
spät ist", rief er ihnen zu.

 



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Copyright
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
 





Ein CassiopeiaPress Buch:
CASSIOPEIAPRESS, UKSAK E-Books, Alfred Bekker, Alfred Bekker
präsentiert, Casssiopeia-XXX-press, Alfredbooks, Uksak
Sonder-Edition, Cassiopeiapress Extra Edition,
Cassiopeiapress/AlfredBooks und BEKKERpublishing sind Imprints
von


  
Alfred
Bekker


© Roman by Author 

Cover A.Panadero

© dieser Ausgabe 2026 by AlfredBekker/CassiopeiaPress,
Lengerich/Westfalen 

Die ausgedachten Personen haben nichts mit tatsächlich lebenden
Personen zu tun. Namensgleichheiten sind zufällig und nicht
beabsichtigt.

Alle Rechte vorbehalten.


  
www.AlfredBekker.de



  

postmaster@alfredbekker.de




Folge auf Facebook:


  

https://www.facebook.com/alfred.bekker.758/






Folge auf Twitter:


  

https://twitter.com/BekkerAlfred


Erfahre Neuigkeiten hier:


  

https://alfred-bekker-autor.business.site/


Zum Blog des Verlags!

Sei informiert über Neuerscheinungen und Hintergründe!


  
https://cassiopeia.press


Alles rund um Belletristik!



                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        Wo die Geier warten
                    

                    
                    
                    
                        Lee J. Slater
                    

                    
                

                
                
                    
                    
 




  
Wo die Geier warten: Wichita Western Roman 265


von Lee J. Slater





Ein Versprechen an einen Sterbenden führt Jed mit einer schweren
Eisenkiste durch Damnation Gulch. Hier herrscht Phileas Braden wie
ein Diktator. Jed wird von seinen Leuten angegriffen und muss
fliehen. Aber auf seine Spur wird ein Fährtenleser gesetzt, der
noch nie versagt hat. Ein Jäger, der niemals aufgibt!
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Personen


  
	Jedburgh "Jed" MacLeod: Der Protagonist der Geschichte. Ein
kriegsmüder, wortkarger Reisender auf dem Weg nach Norden. Er ist
offensichtlich ein erfahrener Kämpfer, der von einer tiefen
Erschöpfung gezeichnet ist und eine schwere Eisenkiste um jeden
Preis beschützt.

  
	Phileas Braden: Der mächtige und rücksichtslose Mann, der die
Stadt Damnation Gulch und das umliegende Land wie sein persönliches
Königreich regiert. Er toleriert keine Herausforderungen seiner
Autorität und scheint besessen davon zu sein, das Geheimnis der
Eisenkiste zu lüften.

  
	Tom: Jeds verstorbener Freund. Obwohl er in der Geschichte
nicht mehr lebt, ist das Versprechen, das Jed ihm gegeben hat, die
treibende Kraft für die gesamte Reise und der Grund für Jeds
unerschütterliche Entschlossenheit.

  
	Eli Coulter: Ein alter, zurückgezogen lebender Einsiedler, der
in einer abgelegenen Schlucht haust. Er ist misstrauisch gegenüber
Fremden, kennt das raue Land aber wie seine Westentasche und hegt
einen tiefen Groll gegen Phileas Braden.

  
	Maelo: Ein von Phileas Braden angeheuerter Spurenleser. Er ist
bekannt für seine fast übernatürlichen Fähigkeiten, eine Fährte zu
lesen, sowie für seine stille, methodische und tödliche Effizienz.
Er stellt eine andere Art von Bedrohung dar als die gewöhnlichen
Schläger.

  
	Abigail Gideon: Eine willensstarke und unabhängige Frau, die
nach dem Tod ihres Mannes allein eine abgelegene Ranch
bewirtschaftet. Sie ist pragmatisch, zäh und hat gelernt, in einer
unbarmherzigen Welt zu überleben.

  
	Dr. Alistair Finch: Der alte und gebrechlich wirkende Arzt in
der Stadt Patience. Hinter seiner zerbrechlichen Fassade verbergen
sich ein scharfer Verstand und ein starker moralischer
Kompass.

  
	Black-Eyed Bart: Ein aggressiver und großspuriger Handlanger
von Phileas Braden in Damnation Gulch. Er ist schnell dabei, einen
Streit vom Zaun zu brechen, und dient als erste physische
Konfrontation für Jed.

  
	Cobb: Ein streitlustiger und gieriger Bewohner der Stadt
Patience. Er wird vom Kopfgeld auf Jed angelockt und verkörpert die
Gefahr, die in jeder Siedlung lauert.

  
	Billy: Der junge, gutherzige Stallbursche in Patience, der dem
Fremden Jed mit unerwarteter Freundlichkeit begegnet.





Orte


  
	Damnation Gulch: Eine staubige, unterdrückte Stadt, die
vollständig von Phileas Braden kontrolliert wird. Die Atmosphäre
ist von Angst und offener Feindseligkeit geprägt, und Fremde sind
nicht willkommen.

  
	Patience: Eine ruhige, fast resignierte Siedlung auf Jeds Weg
nach Norden. Die Gefahr ist hier subtiler und wird mehr von
Verzweiflung und der Verlockung des Kopfgeldes angetrieben als von
offener Tyrannei.

  
	Die Schlucht / Der Canyon: Ein zerklüftetes, labyrinthartiges
Gelände, in das Jed nach seiner Flucht aus Damnation Gulch flieht.
Es ist ein Ort der Zuflucht, aber auch ein potenzielles Grab.

  
	Der Teufelsrachen (The Devil's Gullet): Ein strategisch
wichtiger, extrem enger Pass in den Badlands, der sich perfekt für
einen Hinterhalt eignet.

  
	Abigails Ranch: Ein abgelegenes, in einem versteckten Tal
gelegenes Gehöft. Es ist eine kleine Oase des Lebens in der rauen
Wildnis und wird zu einem wichtigen Schauplatz.

  
	Die Felsenfestung (The Rock Fortress): Eine natürliche
Ansammlung massiver Granitfelsen an einem Hang, die hervorragende
Deckung und eine strategisch überlegene Verteidigungsposition
bietet.





Begriffe & Objekte


  
	Die Eisenkiste (The Iron Box): Eine schwere, unscheinbare und
extrem widerstandsfähige Kiste, die Jed transportiert. Ihr Inhalt
ist ein Geheimnis, aber sie ist der physische Anker von Jeds
Versprechen an seinen Freund Tom und der Hauptgrund, warum er so
unerbittlich gejagt wird.

  
	Das Kopfgeld (The Bounty): Eine Belohnung von fünfhundert
Dollar, die Phileas Braden auf Jedburgh MacLeod ausgesetzt hat – er
soll lebend gefasst werden. Diese Summe verwandelt das gesamte
Territorium in eine riesige Falle, da sie die Gier einfacher Leute
weckt und sie zu Jägern macht.
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Der Staub von Damnation Gulch war eine feine, rote Plage, die
sich in jede Pore, jede Falte der Kleidung und jede Ritze der Seele
fraß. Die Sonne brannte unbarmherzig vom weißlichen Himmel, ein
glühender Amboss, der die Luft zu einem flimmernden Dunst
schmiedete. Die Stadt selbst war kaum mehr als eine Ansammlung
verwitterter Holzbauten, die wie müde, alte Knochen beidseitig
einer breiten, leblosen Straße kauerten.

Ein einzelner Reiter bewegte sich langsam auf die Stadt zu. Er
saß aufrecht im Sattel eines großen, staubbedeckten Rappen, dessen
schwarzes Fell unter der Sonne matt schimmerte. Der Mann war groß
und hager, sein Gesicht von Wind und Wetter zu einer Maske aus
hartem Leder gegerbt. Ein breitkrempiger Hut warf einen tiefen
Schatten über seine Züge, doch die Augen darunter waren wachsam und
klar wie grauer Stahl. An seiner Hüfte hing tief und locker ein
Peacemaker in einem abgenutzten Holster. Eine Winchester steckte im
Sattelschuh, ihr Lauf von der langen Reise ebenfalls mit dem
allgegenwärtigen roten Staub überzogen.

Sein Name war Jedburgh MacLeod, aber die meisten nannten ihn
einfach Jed. Er war auf dem Weg nach Norden, nach Oregon, um einem
toten Freund einen letzten Dienst zu erweisen. An der Seite seines
Sattels war eine kleine, schwere Eisenkiste festgezurrt, deren
Inhalt nur er und der Mann kannten, der jetzt sechs Fuß unter der
Erde von Arizona lag.

Als Jed die ersten Häuser von Damnation Gulch erreichte,
verlangsamte er den Schritt seines Pferdes zu einem gemächlichen
Trott. Männer, die auf den Veranden der Gebäude im Schatten
lümmelten, verstummten und folgten ihm mit misstrauischen Blicken.
In einer Stadt wie dieser war ein Fremder entweder eine willkommene
Abwechslung oder der Anfang von Ärger. Meistens war es Ärger.

Jed hielt vor dem größten Gebäude, über dessen Schwingtüren ein
verblichenes Schild hing: GENERAL STORE & SALOON. Eine
praktische Kombination in einer Stadt, in der die Bedürfnisse der
Männer einfach waren. Er stieg ab, klopfte sich den Staub von der
Hose und band den Rappen an einem Holzbalken fest. Dabei achtete er
darauf, dass die Eisenkiste zur Wand des Gebäudes zeigte, verborgen
vor neugierigen Blicken. Mit einem letzten, prüfenden Blick über
die Straße schob er die Schwingtüren auf und trat ein.
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Der Raum war erfüllt vom Geruch nach altem Holz, verschüttetem
Whiskey und dem schwachen Aroma von Tabak und Schießpulver. Auf der
einen Seite befand sich ein langer Tresen mit Regalen voller
Flaschen, auf der anderen Seite waren Säcke mit Mehl, Bohnen und
Kisten mit Konserven gestapelt. Ein paar Männer saßen an einem
runden Tisch und spielten Karten, ihre Gesichter ausdruckslos. Sie
hoben kurz den Blick, als Jed eintrat, dann wandten sie sich wieder
ihrem Spiel zu.

Ein untersetzter Mann mit einem schweißglänzenden Gesicht und
einem schmutzigen Schurz stand hinter dem Tresen. Er wischte mit
einem Lappen über das Holz und musterte Jed, ohne ein Wort zu
sagen.

„Whiskey“, sagte Jed. Seine Stimme war tief und rau wie
Schmirgelpapier.

Der Barkeeper nickte, griff nach einer Flasche und einem Glas
und schenkte ein. Jed nahm das Glas, leerte es in einem Zug und
spürte, wie die scharfe Flüssigkeit den Staub aus seiner Kehle
brannte.

„Noch einen.“

Der Barkeeper schenkte nach. Jed trank langsamer diesmal.

„Ich brauche ein Zimmer für die Nacht und Futter für mein
Pferd“, sagte er.

„Zimmer gibt’s oben. Fünfzig Cent. Stall ist hinterm Haus,
kostet extra“, erwiderte der Barkeeper tonlos.

„Und Vorräte“, fügte Jed hinzu. „Kaffee, Bohnen, Dörrfleisch und
Munition. Kaliber .44-40.“

Der Barkeeper nickte erneut. „Bezahlen im Voraus.“

Jed griff in seine Westentasche und legte eine Silberdollarmünze
auf den Tresen. Der Barkeeper nahm sie, ohne seinen Blick von Jeds
Gesicht zu wenden.

„Sie sind nicht von hier“, stellte er fest. Es war keine
Frage.

„Nein“, sagte Jed.

„Auf der Durchreise?“

„So ist es.“

Die Stille im Raum war schwer und unheilvoll. Selbst das Klacken
der Spielkarten war verstummt. Jed spürte die Augen der Männer im
Rücken.

Einer von ihnen, ein hagerer Kerl mit einem schwarzen Auge und
einem grausamen Grinsen, schob seinen Stuhl zurück und stand auf.
Er trug zwei Revolver, die Griffe nach vorne gedreht, eine Mode für
Männer, die schnell und beidhändig schießen wollten.

„Ein Fremder“, sagte der Mann mit dem schwarzen Auge. Seine
Stimme war ölig und provozierend. „Und durstig, wie es
scheint.“

Jed drehte sich langsam um. Er lehnte sich mit dem Rücken an den
Tresen und musterte den Mann.

„Mein Name ist Bart“, sagte der Mann. „Black-Eyed Bart. Und das
hier ist unsere Stadt. Wir mögen es nicht, wenn Fremde hier
auftauchen und so tun, als würde ihnen der Laden gehören.“

„Ich will nur ein Zimmer und Vorräte“, erwiderte Jed ruhig.
„Morgen früh bin ich wieder weg.“

Barts Grinsen wurde breiter. „Vielleicht. Vielleicht auch nicht.
Was führt Sie nach Damnation Gulch, Fremder?“ Er machte einen
Schritt auf Jed zu, seine Hand schwebte lässig über einem seiner
Revolvergriffe. „Wir sind hier sehr neugierig.“
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Jedburgh MacLeod bewegte sich nicht. Seine Schultern waren
entspannt, seine Hände hingen locker an seiner Seite, die rechte
nur wenige Zentimeter vom Griff seines Peacemakers entfernt.

„Ich bin auf dem Weg nach Norden“, sagte er.

„Norden ist eine große Richtung“, spottete Bart. Er war jetzt
nur noch wenige Schritte entfernt. Seine beiden Kumpane am Tisch
hatten aufgehört zu spielen und beobachteten die Szene mit einem
gierigen Ausdruck in den Augen.

„Ich habe ein schweres Paket an meinem Sattel gesehen“, fuhr
Bart fort, seine Stimme wurde leiser, verschwörerischer. „Sah aus
wie eine Eisenkiste. Ein Mann, der allein mit einer Eisenkiste
durch dieses Land reitet, muss entweder ein Narr sein oder verdammt
gefährlich.“ Er machte eine Pause. „Was sind Sie, Fremder?“

„Ich bin ein Mann, der in Frieden gelassen werden will“, sagte
Jed.

Bart lachte ein kurzes, hässliches Lachen. „Frieden ist das
Letzte, was man in Damnation Gulch findet. Was ist in der
Kiste?“

Die Spannung im Raum war zum Schneiden dick. Der Barkeeper hatte
aufgehört zu wischen und stand wie erstarrt da. Jed wusste, dass
dies der Moment war, in dem sich alles entschied. Ein falsches
Wort, eine falsche Bewegung, und der Raum würde in einem Inferno
aus Blei und Pulverdampf explodieren.

„Das geht Sie nichts an“, sagte Jed, und seine Stimme war jetzt
so kalt wie ein Grab im Winter.

Barts Gesicht verfinsterte sich. Das Grinsen verschwand und
machte einer kalten Wut Platz. „Ich denke, das geht mich sehr wohl
etwas an. Alles, was in diese Stadt kommt, geht mich etwas an. Es
geht Phileas Braden etwas an.“

„Ich kenne keinen Phileas Braden“, sagte Jed.

„Das werden Sie noch“, zischte Bart. „Er ist der Mann, dem diese
Stadt gehört. Und er mag keine Geheimnisse.“

Mit einer blitzschnellen Bewegung griff Bart nicht nach seinem
Revolver, sondern nach Jeds Arm. Er wollte ihn vom Tresen
wegzerren, ihn aus dem Gleichgewicht bringen.

Es war ein Fehler.
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Jeds Reaktion war instinktiv und fließend wie Wasser. Er drehte
sich mit der Bewegung, riss seinen Arm frei und schlug zu. Seine
Faust, hart wie ein Stein, traf Bart mit voller Wucht unters Kinn.
Der Kopf des Mannes schnellte zurück, und ein Geräusch wie das
Brechen eines trockenen Astes war zu hören.

Bart taumelte rückwärts, seine Augen weit aufgerissen vor Schock
und Schmerz. Er stolperte über seinen eigenen Stuhl und krachte zu
Boden.

Seine beiden Kumpane sprangen auf, ihre Hände fuhren zu ihren
Waffen.

„Ich würde es nicht tun“, sagte Jed, und der Peacemaker war
plötzlich in seiner Hand, der Hahn mit einem leisen, tödlichen
Klicken gespannt. Der Lauf der Waffe bewegte sich kaum, aber er
deckte beide Männer ab.

Die beiden erstarrten. Ihre Hände verharrten über den
Revolvergriffen. Sie sahen den Tod in Jeds Augen und wussten, dass
er nicht zögern würde. Sekunden dehnten sich zu einer Ewigkeit.

Bart stöhnte am Boden und rappelte sich langsam auf. Blut
tropfte von seiner Lippe. Sein schwarzes Auge schien in seinem
geschwollenen Gesicht noch dunkler zu sein. Hass loderte in seinem
Blick.

„Du bist ein toter Mann, Fremder“, keuchte er. „Ein toter
Mann.“

„Vielleicht“, sagte Jed. „Aber nicht heute. Und nicht durch eure
Hände.“ Er senkte den Lauf seines Revolvers nicht. „Nehmt ihn und
geht.“

Die beiden Männer zögerten. Dann packten sie ihren Anführer
unter den Armen und schleiften ihn zur Tür. Bart wehrte sich
schwach, aber er war noch zu benommen. An der Tür drehte er sich
noch einmal um.

„Braden wird dich holen!“, spuckte er. „Er wird dich
häuten!“

Dann waren sie verschwunden. Die Schwingtüren pendelten noch ein
paar Mal hin und her, bevor wieder Stille einkehrte.

Jed steckte seinen Revolver langsam zurück ins Holster. Er
wandte sich wieder dem Barkeeper zu, der ihn mit einer Mischung aus
Angst und widerwilligem Respekt ansah.

„Das Zimmer“, sagte Jed. „Und die Vorräte.“

Der Barkeeper nickte hastig. „Zimmer Nummer drei. Oben, die
Treppe hoch. Die Vorräte packe ich Ihnen zusammen.“ Er schob Jed
einen Schlüssel über den Tresen. „Sie haben sich gerade den Teufel
zum Feind gemacht, Mister. Phileas Braden vergisst nichts.“

„Das tue ich auch nicht“, sagte Jed, nahm den Schlüssel und ging
die knarrende Holztreppe hinauf.



5

Das Zimmer war klein und stickig. Ein schmales Bett, ein
wackeliger Tisch und ein Stuhl waren die einzigen Möbel. Ein
Fenster blickte auf die Gasse hinter dem Saloon. Jed schloss die
Tür ab und verkeilte den Stuhl unter der Klinke. Sicher war
sicher.

Er ging zum Fenster und blickte hinaus. Die Sonne stand schon
tief und tauchte die staubige Gasse in lange, düstere Schatten. Er
wusste, dass er die Stadt so schnell wie möglich verlassen musste.
Aber sein Pferd brauchte Ruhe, und er selbst auch. Morgen früh, im
ersten Licht des Tages, würde er weiterreiten.

Er holte die Eisenkiste von seinem Pferd und trug sie nach oben.
Sie war schwer, ein unhandlicher, eiserner Klotz. Er schob sie
unter das Bett. Der Gedanke, sie auch nur für eine Sekunde aus den
Augen zu lassen, war ihm unerträglich. Er hatte es Tom versprochen.
„Bring sie zu meiner Schwester nach Oregon, Jed. Vertrau
niemandem.“ Das waren seine letzten Worte gewesen.

Jed setzte sich auf die Bettkante und reinigte seinen Revolver.
Er lud die leere Kammer nach. Jede Bewegung war geübt und präzise.
Er war ein Mann, der den Tod kannte. Er hatte ihn ausgeteilt und
ihm oft ins Auge geblickt. Aber er war müde. Müde vom Töten, müde
vom ständigen Auf-der-Hut-sein.

Ein Geräusch von der Straße ließ ihn aufhorchen. Stimmen.
Wütende, gedämpfte Stimmen. Er ging zum vorderen Fenster, das auf
die Hauptstraße blickte, und spähte vorsichtig durch einen Spalt im
Vorhang.

Drei Reiter waren vor dem Saloon angekommen. Einer von ihnen war
ein großer, breitschultriger Mann in einem teuren, schwarzen Anzug,
der in dieser staubigen Umgebung deplatziert wirkte. Sein Gesicht
war hart und grausam, die Augen klein und kalt wie die eines
Geiers. Black-Eyed Bart stand neben ihm und gestikulierte wild,
zeigte auf das obere Fenster von Jeds Zimmer.

Das musste Phileas Braden sein.

Braden hörte sich Barts Bericht an, sein Gesicht blieb dabei
reglos wie eine Steinmaske. Als Bart geendet hatte, nickte Braden
langsam. Er sagte etwas zu den beiden anderen Reitern, die sofort
abstiegen und mit gezogenen Winchestern auf den Eingang des Saloons
zugingen.

Jed trat vom Fenster zurück. Sie würden kommen. Nicht durch die
Tür, das wäre zu offensichtlich. Sie würden versuchen, ihn zu
überraschen.

Er zog die Winchester aus dem Sattelschuh, den er mit ins Zimmer
genommen hatte, und überprüfte den Lademechanismus. Das leise
Klicken der Mechanik war das einzige Geräusch im Raum. Er bewegte
den Tisch lautlos vor die Tür und legte sich dann flach auf den
Boden, die Winchester im Anschlag, den Lauf auf die Tür
gerichtet.
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Minuten vergingen. Die Stille war drückend. Jed hörte nur das
Pochen seines eigenen Blutes in den Ohren. Dann ein leises Knarren
auf dem Flur. Schritte. Sie schlichen, versuchten, lautlos zu sein,
aber die alten Dielen verrieten sie.

Die Schritte hielten vor seiner Tür an. Stille. Sie warteten.
Wahrscheinlich hofften sie, dass er einen Fehler machte, sich
zeigte.

Jed rührte sich nicht. Er atmete flach und ruhig.

Plötzlich ein lauter Krach. Ein schwerer Stiefel trat gegen die
Tür. Das Holz ächzte, aber der verkeilte Stuhl hielt stand. Ein
zweiter Tritt, härter als der erste. Ein Riss zog sich durch das
Türblatt.

„Komm da raus, Fremder!“, brüllte eine heisere Stimme. „Braden
will dich sehen!“

Jeds Antwort war ein Schuss aus der Winchester. Die Kugel
durchschlug das Holz der Tür auf Hüfthöhe, gefolgt von einem
überraschten Aufschrei und einem Fluch.

„Der Bastard schießt!“, schrie die Stimme.

Sofort antwortete ein Kugelhagel. Blei zerfetzte die Tür und
schlug in die gegenüberliegende Wand ein. Holzsplitter flogen durch
die Luft. Jed presste sich an den Boden, der Staub kitzelte in
seiner Nase.

Er wartete, bis das Schießen aufhörte. Dann rollte er sich zur
Seite, richtete sich auf ein Knie auf und feuerte zwei schnelle
Schüsse durch die zerschossene Tür. Ein dumpfer Aufprall war die
Antwort. Einer war getroffen.

Draußen wurde geflucht. Schritte entfernten sich eilig.

Jed wusste, dass dies nur der Anfang war. Er kroch zum Fenster,
das zur Gasse hinausging. Er musste hier raus. Das Zimmer war eine
Todesfalle.

Vorsichtig schob er das Fenster auf. Es quietschte leise. Er
spähte nach unten. Die Gasse war leer. Das Dach des angrenzenden
Schuppens war nur wenige Fuß tiefer. Ein Sprung. Riskant, aber es
war seine einzige Chance.

Er schnallte die Eisenkiste auf seinen Rücken. Das Gewicht zog
ihn nach unten. Mit der Winchester in der einen Hand schwang er
sich auf die Fensterbank. In diesem Moment krachte die Tür hinter
ihm auf, und ein Mann stürmte herein, den Revolver im Anschlag.

Jed ließ sich fallen.

Er landete hart auf dem Schuppendach, rollte sich ab, um den
Aufprall abzufedern. Der Schmerz schoss ihm durch die Knöchel. Oben
im Fenster erschien die Silhouette des Mannes, Mündungsfeuer
blitzte auf. Die Kugel pfiff Zentimeter an seinem Kopf vorbei.

Jed richtete die Winchester hoch und feuerte aus der Hüfte. Der
Mann schrie auf, taumelte und verschwand aus dem Fenster.

Jed verlor keine Zeit. Er rutschte das Schuppendach hinunter und
landete im weichen Staub der Gasse. Er humpelte zum Stall. Sein
Pferd. Er brauchte sein Pferd.

Als er um die Ecke des Stalls bog, sah er sie. Zwei von Bradens
Männern standen bei seinem Rappen. Einer hielt die Zügel, der
andere untersuchte gerade die Satteltaschen.

Sie sahen ihn im selben Moment, in dem er sie sah.

Der Mann an den Zügeln ließ das Pferd los und griff nach seinem
Revolver. Zu langsam. Jeds Winchester bellte zweimal. Der Mann
wurde von der Wucht der Kugeln zurückgeworfen und blieb reglos
liegen.

Der zweite Mann hatte Deckung hinter dem Pferd gesucht. Der
Rappe wieherte panisch.

„Komm raus!“, rief Jed. „Lass das Pferd laufen!“

Als Antwort blitzte ein Schuss über den Rücken des Pferdes
hinweg. Die Kugel schlug in die Stallwand neben Jed ein.

Jed fluchte. Er konnte nicht auf das Pferd schießen. Er zielte
tief und drückte ab. Die Kugel traf den Mann ins Bein. Ein
Schmerzensschrei. Der Mann fiel zu Boden, sein Revolver rutschte
ihm aus der Hand.

Jed humpelte zu seinem Pferd, beruhigte es mit leisen Worten. Er
schwang sich in den Sattel, der Schmerz in seinem Knöchel war jetzt
ein pochendes Feuer. Er gab dem Rappen die Sporen und preschte aus
der Gasse hinaus in die offene Dunkelheit, die sich über die Prärie
legte.

Hinter ihm hallten Schüsse und wütende Rufe durch die Nacht. Er
war entkommen. Fürs Erste. Aber er wusste, dass Phileas Braden und
seine Meute ihn jagen würden. Sie würden ihn jagen bis ans Ende der
Welt, um das Geheimnis der Eisenkiste an sich zu reißen. Der Weg
nach Oregon war gerade sehr viel länger und blutiger geworden.
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Die Nacht war ein schwarzer, samtener Ozean, und Jedburgh
MacLeod war ein einsamer Schwimmer, der verzweifelt versuchte, dem
Sog einer unsichtbaren Strömung zu entkommen. Der Rappe bewegte
sich mit einer erstaunlichen Zähigkeit durch das unwegsame Gelände,
seine Hufe schlugen Funken auf den Steinen, die im fahlen Mondlicht
wie gebleichte Knochen aussahen. Jeder einzelne dieser Stöße
schickte eine Welle glühenden Schmerzes von Jeds Knöchel bis hoch
in seine Hüfte. Er hatte sich bei dem Sprung vom Schuppendach
verletzt, schlimmer, als er im Eifer des Gefechts zugeben wollte.
Jetzt, wo das Adrenalin der Schießerei nachließ, verwandelte sich
der dumpfe Schmerz in ein unerbittliches, pochendes Hämmern, das
seinen Rhythmus mit dem Schlag seines Herzens synchronisierte.

Er presste die Zähne zusammen und zwang den Schmerz in eine
ferne Ecke seines Bewusstseins. Es gab Wichtigeres. Überleben. Die
Kiste. Das Versprechen.

„Bring sie zu meiner Schwester nach Oregon, Jed. Vertrau
niemandem.“

Toms Gesicht erschien vor seinem inneren Auge, ausgemergelt und
fiebrig, die Augen bereits getrübt vom nahenden Tod. Er hatte in
einer staubigen Hütte in Arizona gelegen, eine Kugel im Bauch, die
ein gieriger Claim-Jumper ihm verpasst hatte. Die Kiste hatte neben
seinem Bett gestanden, genauso unscheinbar und bedrohlich wie
jetzt, wo sie gegen Jeds Rücken schlug. Tom hatte sein ganzes Leben
in diese Kiste gesteckt, sein ganzes Vermögen, das er nicht mit
Gold, sondern mit harter, gefährlicher Arbeit verdient hatte. Es
war das Erbe für seine Schwester, die einzige Familie, die ihm
geblieben war. Und Jed hatte geschworen, es ihr zu bringen. Ein
Schwur an einen sterbenden Freund war heiliger als jedes Gesetz,
das je in ein Buch geschrieben wurde.

Dieser Schwur war der Grund, warum er jetzt mit einer Meute von
Killern im Nacken durch die Dunkelheit floh. Phileas Braden. Der
Name hallte in seinem Kopf wider, ein böses Echo. Ein Mann, dem
eine ganze Stadt gehörte, würde nicht zulassen, dass jemand, der
ihm die Stirn geboten hatte, einfach so davonritt. Und er würde
erst recht nicht zulassen, dass eine mysteriöse Eisenkiste sein
Territorium verließ, ohne dass er wusste, was darin war. Gier war
eine Krankheit, und Männer wie Braden waren unheilbar krank.

Jed ritt nicht blindlings. Er hielt sich von den ausgetretenen
Pfaden fern und suchte instinktiv das schwierigste Gelände. Er
durchquerte felsige Schluchten, deren Wände den Hufschlag seines
Pferdes verschluckten, und folgte den gewundenen Wegen
ausgetrockneter Flussbetten. Die Luft wurde kühler, die Schatten
tiefer. Er musste anhalten, bald. Das Pferd brauchte Wasser und
eine Pause, und sein Knöchel schrie nach Aufmerksamkeit. Wenn er
ihn nicht versorgte, würde er bald nicht mehr laufen, geschweige
denn kämpfen können.

Ein leises Plätschern drang an sein Ohr. Er zügelte den Rappen
und lauschte. Es war kein Trugbild. Ein kleiner Bach, der sich
seinen Weg durch die Felsen suchte. Wasser war Leben. Er lenkte das
Pferd in Richtung des Geräuschs und fand einen schmalen, von
Felsbrocken gesäumten Bach, dessen Wasser im Mondlicht silbern
glänzte. Er stieg mühsam ab, unterdrückte ein Stöhnen, als sein
verletzter Fuß den Boden berührte, und ließ das Pferd trinken. Er
selbst kniete nieder, tauchte den Kopf in das eiskalte Wasser und
trank gierig. Es schmeckte nach Stein und sauberer Erde.

Er riss einen Streifen Stoff von seinem Hemd und tränkte ihn in
dem kalten Wasser. Dann wickelte er ihn fest um seinen
geschwollenen Knöchel. Es war eine notdürftige Hilfe, aber die
Kälte linderte den pochenden Schmerz zumindest ein wenig. Während
er dort kauerte, die Winchester griffbereit neben sich, spähte er
in die Dunkelheit. Er war allein. Vorerst. Aber er wusste, dass sie
kommen würden. Männer wie Braden hatten Spurenleser, Männer, die
einer Ameise durch einen Steinhaufen folgen konnten.

Er musste eine bessere Deckung finden, einen Ort, an dem er sich
verschanzen konnte. Er folgte dem Bachlauf weiter aufwärts, tiefer
in eine Schlucht, deren Wände immer steiler und höher wurden. Die
Felsformationen hier waren bizarr und zerklüftet, geformt von Wind
und Wasser über Jahrtausende. Es war ein Labyrinth aus Stein, ein
Ort, an dem man sich leicht verstecken, aber auch leicht in die
Falle geraten konnte.

Nach einer weiteren halben Stunde Ritt durch die enge Schlucht
bemerkte er es. Ein schwacher, flackernder Lichtschein, der aus
einer Spalte in der Felswand zu kommen schien. Es war kaum
wahrnehmbar, ein winziger, warmer Punkt in der kalten, grauen
Steinwüste. Sein erster Instinkt war, sich zurückzuziehen. Licht
bedeutete Menschen, und Menschen bedeuteten Ärger. Aber sein Körper
schrie nach Ruhe, und die strategische Lage, tief in dieser
Schlucht, war zu verlockend. Ein einzelner Mann in einer Hütte war
vielleicht ein geringeres Risiko als eine Nacht unter freiem
Himmel, wo Bradens Meute ihn im Morgengrauen umzingeln konnte.

Er band das Pferd an einem verkümmerten Wacholderbusch fest,
nahm die Winchester und die Eisenkiste und schlich sich vorwärts.
Der Schmerz in seinem Knöchel war bei jedem Schritt eine Qual. Er
bewegte sich lautlos von Fels zu Fels, bis er die Quelle des Lichts
erreichte.

Es war keine Hütte. Es war eine Art Erdloch, eine in die
Felswand gegrabene Behausung, deren Eingang mit alten Kisten und
einem zerschlissenen Segeltuch notdürftig getarnt war. Eine dünne
Rauchfahne stieg aus einem verborgenen Loch weiter oben in der
Felswand auf. Vor dem Eingang saß ein Mann auf einem umgedrehten
Eimer, eine qualmende Pfeife im Mundwinkel. Im Schein einer
einzelnen Laterne, die auf einer Kiste stand, flickte er ein Paar
abgetragene Stiefel.

Der Mann war alt, sein Gesicht ein zerfurchtes Netz aus Falten,
sein Bart ein ungepflegter, grau-weißer Wust. Er trug schmutzige
Leinenhosen und ein altes Wollhemd, das mehr Flicken als
Originalstoff hatte. Neben ihm lehnte eine lange, altmodische
Hawken-Rifle. Er wirkte wie ein Einsiedler, ein alter Goldsucher,
der sich vor Jahrzehnten von der Welt verabschiedet hatte.

Jed beobachtete ihn eine volle Minute lang. Der Mann schien
allein zu sein. Seine Bewegungen waren langsam und bedächtig. Er
summte eine leise, monotone Melodie vor sich hin.

Jed beschloss, das Risiko einzugehen. Er trat aus dem Schatten
seines Felsens hervor.

„Guten Abend“, sagte er. Seine Stimme klang in der Stille der
Schlucht wie das Knirschen von Schotter.

Der alte Mann erstarrte. Seine Hand ließ den Stiefel fallen und
glitt blitzschnell zu der Hawken-Rifle. Er war nicht so langsam,
wie er aussah. Er sprang auf, die Büchse im Anschlag, der Lauf
direkt auf Jeds Brust gerichtet.

„Stehen bleiben!“, krächzte er. „Keinen Schritt weiter, oder ich
blase dir ein Loch in den Leib, durch das ein Büffel passen
würde!“

„Ich suche keinen Ärger“, sagte Jed ruhig und hob die linke
Hand, um zu zeigen, dass er friedlich war. Die Winchester hielt er
locker in der Rechten, den Lauf zum Boden gerichtet. „Nur einen
Platz zum Ausruhen. Mein Pferd ist lahm, und ich bin es auch.“

Die Augen des Alten, klein und scharf wie die eines Habichts,
musterten Jed von Kopf bis Fuß. Sie verweilten auf dem Staub und
dem Schweiß, dem zerrissenen Hemd, der schweren Eisenkiste, die Jed
über der Schulter trug, und schließlich auf seinem provisorisch
verbundenen Knöchel.

„Lahm, sagst du? Sieht eher aus, als wärst du vor dem Teufel
persönlich auf der Flucht“, sagte der Alte misstrauisch. „Und der
Teufel in diesen Gegenden hat einen Namen: Phileas Braden. Kommst
du aus Damnation Gulch?“

Jed zögerte einen Moment. Lügen würde ihm nichts nützen. Dieser
Mann kannte die Gegend. „Ich hatte dort eine
Meinungsverschiedenheit.“

Der Alte stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus. „Eine
Meinungsverschiedenheit. So nennt man das also heutzutage. Ich
würde wetten, es waren mehr als nur Worte im Spiel.“ Sein Blick
fiel erneut auf Jeds Knöchel. „Du brauchst einen Arzt, nicht einen
Platz zum Ausruhen. Und ich bin kein Arzt.“

„Ich brauche nur ein paar Stunden, bis der Morgen graut“, sagte
Jed. „Und vielleicht etwas von dem Kaffee, den ich rieche.“

Der Alte kniff die Augen zusammen. „Du hast eine gute Nase. Und
Nerven aus Stahl, das muss man dir lassen. Allein hier
aufzutauchen, mitten in der Nacht.“ Er senkte den Lauf seiner
Büchse ein wenig. „Was ist in der Kiste?“

„Etwas, das einen Freund gehörte.“

„Ein toter Freund, nehme ich an?“

Jed nickte knapp.

Der Alte seufzte tief, ein Geräusch wie das Reiben von trockenem
Leder. „Tote Freunde und schwere Kisten. Das ist ein Rezept für ein
kurzes Leben.“ Er musterte Jed noch einen langen Moment, dann
schien er eine Entscheidung zu treffen. „Verdammt seist du. Komm
rein. Aber wenn du auch nur eine falsche Bewegung machst, schwöre
ich bei allem, was heilig ist, dass sie dich erst im Frühling
finden werden.“

Er trat zur Seite und deutete mit dem Gewehrlauf auf den Eingang
seines Erdlochs. Jed humpelte vorwärts, der Schmerz in seinem
Knöchel war jetzt eine fast unerträgliche Agonie. Als er die
Schwelle übertrat, gab sein Bein endgültig nach. Ein schwarzer
Nebel zog vor seinen Augen auf, und er sank mit einem unterdrückten
Keuchen zu Boden. Das Letzte, was er hörte, bevor die Dunkelheit
ihn verschlang, war das überraschte Fluchen des alten Mannes.
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Als Jed wieder zu sich kam, lag er auf einer groben Pritsche aus
Holz und Jutesäcken. Der Schmerz in seinem Knöchel war einem
dumpfen, betäubten Pochen gewichen. Jemand hatte den blutigen
Stoffstreifen entfernt. Sein Stiefel war ausgezogen, und sein Fuß
steckte in einem Eimer mit trübem, eiskaltem Wasser, in das Kräuter
gemischt waren, deren herber Geruch die Luft erfüllte.

Die Behausung des alten Mannes war eng und niedrig, aber
erstaunlich ordentlich. An den erdigen Wänden hingen Werkzeuge,
Pfannen und ein paar getrocknete Felle. In einer Ecke glühte ein
kleines Feuer in einer gemauerten Feuerstelle, über dem ein
Kaffeekessel hing. Die Eisenkiste stand direkt neben seiner
Pritsche, in Reichweite. Die Winchester lehnte daneben. Der Alte
hatte ihn nicht entwaffnet. Ein Zeichen von Respekt oder vielleicht
von überlegenem Selbstvertrauen.

Der Alte selbst saß auf seinem umgedrehten Eimer, stopfte seine
Pfeife und beobachtete ihn.

„Willkommen zurück im Land der Lebenden“, krächzte er. „Für
einen Moment dachte ich, du verabschiedest dich für immer.“

Jed richtete sich mühsam auf. „Was ist …“

„Beinwell und Weidenrinde“, sagte der Alte und deutete mit dem
Pfeifenstiel auf den Eimer. „Zieht die Schwellung raus und lindert
den Schmerz. Dein Knöchel ist nicht gebrochen, aber die Bänder sind
übel überdehnt. Du bist gesprungen, hab ich Recht? Aus einiger
Höhe.“

Jed nickte. „Aus einem Fenster.“

„Dachte ich mir.“ Der Alte zündete seine Pfeife mit einem
glühenden Holzspan aus dem Feuer an. Der süßliche Geruch von Tabak
mischte sich mit dem der Kräuter. „Mein Name ist Elias Coulter. Die
meisten nennen mich Eli.“

„Jedburgh MacLeod. Jed.“

„Nun, Jed“, sagte Eli und blies einen Rauchring in die Luft. „Du
hast dir einen mächtigen Feind gemacht. Phileas Braden ist nicht
die Art Mann, die eine Beleidigung vergisst. Und du hast ihm mehr
als nur eine Beleidigung zugefügt. Du hast seine Autorität in Frage
gestellt, und das vor seinen Leuten. Das ist unverzeihlich.“

„Er wollte, was ihm nicht gehört.“

„Das ist die Definition von Phileas Braden“, erwiderte Eli mit
einem zynischen Grinsen. „Er kam vor zwanzig Jahren in diese
Gegend, genau wie ich. Ein gescheiterter Goldsucher mit leeren
Taschen und einem Herzen voller Gier. Aber er war schlauer als die
meisten. Er erkannte, dass das wahre Gold nicht im Boden lag,
sondern im Wasser. Er hat sich den Silver Creek unter den Nagel
gerissen, die einzige verlässliche Wasserquelle im Umkreis von
fünfzig Meilen. Zuerst mit legalen Tricks, dann mit Gewalt. Wer
Wasser wollte, musste an ihn zahlen. Wer Land wollte, musste es von
ihm pachten. Und wer sich ihm in den Weg stellte … nun, der
verschwand einfach.“

Eli machte eine Pause und zog nachdenklich an seiner Pfeife.
„Damnation Gulch war früher eine anständige kleine Stadt. Heute ist
es sein persönliches Königreich. Der Sheriff, der Barkeeper, die
Ladenbesitzer … sie alle fressen ihm aus der Hand. Entweder, weil
er sie bezahlt, oder weil sie Angst haben. Meistens ist es eine
Mischung aus beidem. Black-Eyed Bart und seine Schläger sind seine
Privatarmee. Sie sorgen dafür, dass niemand aufmüpfig wird.“

„Er hat von einem Mann namens Braden gesprochen, dem die Stadt
gehört“, sagte Jed und erinnerte sich an Barts Worte.

„Phileas Braden“, bestätigte Eli. „Er ist der ungekrönte König
dieses Landstrichs. Er sitzt in seinem großen Haus auf dem Hügel
über der Stadt wie eine Spinne in ihrem Netz und wartet darauf,
dass etwas zappelt. Und du, mein Freund, du hast gerade ordentlich
am Netz gerüttelt.“

Eli stand auf, humpelte zum Feuer und schenkte zwei Blechtassen
mit dampfendem Kaffee ein. Er reichte eine davon Jed. Der Kaffee
war schwarz, stark und bitter. Er schmeckte herrlich.

„Warum erzählst du mir das alles?“, fragte Jed, nachdem er einen
tiefen Schluck genommen hatte.

„Weil ich Braden hasse“, sagte Eli schlicht. Seine Augen
verfinsterten sich. „Er hat mir vor zehn Jahren meinen Claim
gestohlen. Der war nicht viel wert, aber er war meiner. Mein
Partner, ein guter Mann namens Ben, wollte sich wehren. Sie haben
ihn eine Woche später mit einer Kugel im Rücken im Creek gefunden.
Der Sheriff nannte es einen Unfall. Einen Jagdunfall.“ Eli spuckte
auf den Boden. „Seitdem lebe ich hier draußen wie ein Kojote in
seinem Bau und meide die Menschen. Aber den Hass, den trage ich
jeden Tag mit mir herum. Wenn jemand diesem Bastard in die Suppe
spuckt, dann freut mich das. Und du, Jed MacLeod, du hast ihm nicht
nur in die Suppe gespuckt, du hast ihm den ganzen Tisch
umgeworfen.“

Sie schwiegen eine Weile und tranken ihren Kaffee. Die Wärme tat
gut, sie vertrieb die Kälte der Nacht und die der Angst.

„Sie werden dich jagen“, sagte Eli schließlich. „Braden hat
einen Spurenleser. Einen Halb-Comanchen namens Maelo. Man sagt, er
könne den Schatten eines Vogels über nackten Fels verfolgen. Wenn
die Sonne aufgeht, werden sie deine Spur aufnehmen. Und sie werden
schnell sein.“

„Ich muss weiter. Nach Norden.“

„Mit diesem Knöchel kommst du keine zehn Meilen weit“,
widersprach Eli. „Du musst dich auskurieren. Zumindest einen Tag.
Hier bist du sicher. Diese Schlucht ist ein Labyrinth. Nur wenige
kennen die Wege. Und mein Lager ist so gut wie unsichtbar.“

Jed wusste, dass der Alte Recht hatte. Weiter zu reiten wäre
Selbstmord gewesen. Er war erschöpft, verletzt und die Männer, die
ihn jagten, waren frisch und kannten das Gelände.

„Ich danke dir, Eli“, sagte Jed aufrichtig. „Ich stehe in deiner
Schuld.“

„Schulden kannst du bei der Bank machen“, brummte Eli. „Sorg
einfach dafür, dass du am Leben bleibst. Das ist Bezahlung genug.
Jeder Tag, an dem du atmest, ist ein Tag, an dem Phileas Braden
sich ärgert.“ Er grinste wieder sein zahnlückiges Grinsen. „Und
das, mein Freund, ist Musik in meinen alten Ohren.“
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Die Sonne war noch nicht über den Rand der Schlucht geklettert,
da herrschte in Damnation Gulch bereits eine eisige Atmosphäre, die
nichts mit der morgendlichen Kühle zu tun hatte. Im großen Salon,
der nun als Phileas Bradens persönliches Hauptquartier diente,
stand Black-Eyed Bart vor dem schweren Eichentisch seines Herrn und
Meisters. Sein Gesicht war geschwollen, das namensgebende Auge zu
einem hässlichen, violetten Schlitz verkommen.

Phileas Braden saß in einem schweren, lederbezogenen Stuhl und
polierte mit einem Seidentuch den Lauf eines fabrikneuen
Remington-Revolvers. Er blickte nicht auf. Seine Bewegungen waren
langsam und präzise, fast meditativ. Die Stille im Raum war so
schwer, dass man sie hätte schneiden können. Zwei von Bradens
Leibwächtern standen reglos an der Tür, ihre Gesichter
ausdruckslos.

„Drei meiner Männer sind tot oder schwer verletzt“, sagte Braden
schließlich, ohne seine Tätigkeit zu unterbrechen. Seine Stimme war
ruhig, fast sanft, aber sie trug eine untergründige Drohung in
sich, die kälter war als jeder Schrei. „Ein Fremder reitet in meine
Stadt, widersetzt sich meinen Leuten, tötet sie, und reitet dann
einfach wieder davon. Erkläre mir das, Bart.“

„Er war schnell, Boss. Verdammt schnell“, stammelte Bart. „Wie
eine Schlange. Wir hatten ihn im Hotelzimmer in die Enge getrieben,
aber er ist aus dem Fenster gesprungen. Wir hatten ihn im Stall,
aber er hat sich den Weg freigeschossen.“

Braden legte den Revolver vorsichtig auf den Tisch und sah Bart
zum ersten Mal direkt an. Seine Augen waren leer und kalt.
„Schnell? Oder wart ihr langsam und dumm? Ihr wart ein halbes
Dutzend Männer. Er war einer. Ein verletzter Mann, wie du
sagtest.“

„Wir haben ihn erwischt! Ich bin sicher, er ist verwundet!“,
verteidigte sich Bart.

„Eine Wunde hat ihn nicht davon abgehalten, auf seinem Pferd zu
entkommen“, konterte Braden eisig. „Und er hat die Kiste
mitgenommen. Was, wie ich annehme, der eigentliche Grund für deinen
plötzlichen Anfall von Neugier war.“

Bart schluckte. „Sie war schwer. Eisen. Er hat sie bewacht wie
seinen Augapfel.“

„Gold“, sagte Braden leise, mehr zu sich selbst. „Oder etwas
noch Wertvolleres.“ Er stand auf und ging zum Fenster, blickte
hinaus auf seine staubige Stadt. „Es spielt keine Rolle. Es ist das
Prinzip. Niemand, absolut niemand, fordert mich in meinem eigenen
Haus heraus und kommt damit durch. Es würde sich herumsprechen. Es
würde andere auf dumme Gedanken bringen. Schwäche ist eine
Einladung zur Anarchie.“

Er drehte sich um. „Wo ist Maelo?“

Einer der Wachen an der Tür antwortete sofort. „Er ist auf dem
Weg, Sir. Wir haben ihn holen lassen, sobald die Schießerei vorbei
war.“

In diesem Moment öffnete sich die Tür, und ein Mann trat ein. Er
war schlank und von mittlerer Größe, sein Alter schwer zu schätzen.
Er trug abgenutzte Hirschlederhosen und ein einfaches Leinenhemd.
Sein langes, schwarzes Haar war zu einem einzigen Zopf geflochten.
Sein Gesicht war eine scharf geschnittene Maske aus Bronze, seine
Augen so dunkel und undurchdringlich wie die Nacht. Es war Maelo,
der Spurenleser. Er bewegte sich lautlos wie ein Geist.

„Du hast mich rufen lassen, Braden“, sagte Maelo. Seine Stimme
war tief und ohne jede Emotion.

„Ein Mann ist letzte Nacht aus der Stadt geflohen“, sagte Braden
direkt. „Er reitet einen großen, schwarzen Rappen. Er selbst ist
groß, hager, und er ist verletzt. Er hat eine schwere Eisenkiste
bei sich. Er hat drei meiner Männer getötet.“

Maelo nickte nur, seine Augen blieben ausdruckslos.

„Ich will ihn“, fuhr Braden fort. „Ich will die Kiste. Und ich
will, dass sein Leichnam als Warnung für die Kojoten in der Prärie
zurückbleibt.“ Er trat an seinen Tisch und öffnete eine Schublade.
Er holte eine kleine, schwere Ledertasche hervor und warf sie Maelo
zu. Der Spurenleser fing sie mit einer flinken Bewegung auf. Das
Geräusch von Goldmünzen war deutlich zu hören.

„Das ist für deine Mühe“, sagte Braden. „Bart und zehn weitere
Männer werden dich begleiten. Bart wird dir sagen, wo der Fremde
zuletzt gesehen wurde.“

Maelo warf einen kurzen, verächtlichen Blick auf Bart. „Ich
brauche keine zehn Männer. Ich brauche keine Männer, die Lärm
machen und die Spuren zertrampeln. Gib mir zwei, die wissen, wie
man ein Gewehr hält und den Mund.“

Braden lächelte dünn. „Du bekommst, was du willst, Maelo. Such
dir zwei aus.“ Er wandte sich wieder an Bart. „Du gehst trotzdem
mit. Du hast diese Schande über uns gebracht, also wirst du dabei
sein, wenn sie getilgt wird. Und wehe dir, du stehst Maelo im
Weg.“

Bart nickte unterwürfig, aber in seinen Augen loderte der Hass.
Hass auf den Fremden, der ihn gedemütigt hatte, und Hass auf Maelo,
dessen stille Kompetenz seine eigene Unfähigkeit nur noch
deutlicher machte.

„Geht jetzt“, befahl Braden. „Ich will bis zum Abend Ergebnisse
sehen.“

Maelo drehte sich ohne ein weiteres Wort um und verließ den
Raum. Bart und die beiden Wachen folgten ihm. Wenige Minuten später
versammelte sich eine kleine, schwer bewaffnete Gruppe von Reitern
auf der Hauptstraße. Maelo saß auf einem drahtigen Mustang und
untersuchte den Boden am Rande der Stadt, wo Jeds Flucht begonnen
hatte. Er rührte sich kaum, seine Augen schienen jede einzelne
Staubflocke, jeden umgedrehten Stein zu lesen.

Nach einer Weile richtete er sich auf und deutete mit dem Kinn
nach Westen, in Richtung der zerklüfteten Felslandschaft.

„Dorthin“, sagte er nur. Und die Jagd begann.
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Der Tag verging in einer seltsamen Mischung aus Spannung und
Ruhe. Während Jed schlief, einen tiefen, erschöpften Schlaf,
wechselte Eli regelmäßig das Wasser in dem Eimer und murmelte dabei
Beschwörungsformeln, die wohl mehr ihm selbst als dem verletzten
Knöchel galten. Als Jed am Nachmittag erwachte, fühlte er sich wie
neugeboren. Der Schmerz war einem leichten Ziehen gewichen, die
Schwellung war deutlich zurückgegangen.

Eli hatte eine Art Eintopf aus Dörrfleisch und Bohnen
zubereitet, der herzhaft schmeckte und Jeds leeren Magen füllte.
Sie aßen schweigend, jeder seinen eigenen Gedanken nachhängend.

„Sie sind da draußen“, sagte Jed schließlich und durchbrach die
Stille. Es war keine Frage.

Eli nickte und kratzte sich am Bart. „Ich habe sie vor einer
Stunde gesehen. Auf dem östlichen Grat. Ein Dutzend Reiter. Sie
bewegen sich langsam. Maelo ist bei ihnen.“

„Woher weißt du das?“

„Weil sie sich nicht wie eine blinde Meute von Hunden bewegen,
die einem Hasen nachjagt. Sie bewegen sich methodisch. Einer reitet
weit voraus, der Rest folgt in respektvollem Abstand. Das ist
Maelos Art. Er lässt sich seine Arbeit nicht von Hitzköpfen kaputt
machen.“

Jed stand mühsam auf. Er belastete den verletzten Fuß
vorsichtig. Er konnte stehen. Er konnte sogar ein paar Schritte
gehen, auch wenn jeder einzelne schmerzte. Es war nicht ideal, aber
es war besser als nichts.

„Ich muss weiter“, sagte er.

„Wohin?“, fragte Eli. „Sie kontrollieren die Pässe. Und sie
wissen, dass du in diese Richtung geritten bist. Diese Schlucht ist
eine Sackgasse, wenn man den Weg nicht kennt. Es gibt nur einen
geheimen Pfad, der weiter nach Norden führt. Aber der ist steil und
gefährlich. Mit deinem Fuß schaffst du das nicht. Und selbst wenn,
Maelo würde deine Spur finden.“

„Was schlägst du vor?“, fragte Jed.

Eli zog an seiner Pfeife und blies den Rauch nachdenklich aus.
„Manchmal, wenn man von Wölfen gejagt wird, ist es besser, sich
nicht zu verstecken. Manchmal ist es besser, ihnen die Zähne zu
zeigen.“

Er ging zum Eingang seines Erdlochs und spähte vorsichtig
hinaus. „Der Eingang zu dieser kleinen Seitenschlucht hier ist eng.
Kaum breit genug für zwei Reiter nebeneinander. Die Felswände sind
steil. Perfekt für einen Hinterhalt.“

Jed trat neben ihn. Die strategische Lage war offensichtlich.
Wer auch immer hier hereinkommen wollte, musste durch einen
Engpass, der von den höher gelegenen Felsen auf beiden Seiten
leicht zu kontrollieren war.

„Wir sind zu zweit“, sagte Jed. „Sie sind ein Dutzend.“

„Die Zahlen spielen keine Rolle, wenn die Lage gut ist“,
erwiderte Eli. „Ein gutes Gewehr in der richtigen Position ist mehr
wert als zehn Männer im Freien. Ich habe meine Hawken. Du hast
deine Winchester. Und wir haben den Vorteil der Überraschung. Sie
werden erwarten, dass du auf der Flucht bist. Sie werden nicht
erwarten, dass du auf sie wartest.“

Ein gefährlicher Plan. Ein verdammt gefährlicher Plan. Aber Eli
hatte Recht. Eine Flucht war ebenso riskant, wenn nicht sogar
riskanter. Hier hatten sie eine Chance. Eine kleine, aber eine
Chance.

„Was ist mit der Kiste?“, fragte Jed.

„Die verstecken wir. Es gibt hier eine Höhle, so tief und
dunkel, dass sie seit tausend Jahren kein Licht mehr gesehen hat.
Dort ist sie sicher.“

Jed dachte an Tom. An sein Versprechen. Er war nicht hier, um
einen Krieg gegen Phileas Braden zu führen. Er war hier, um eine
Kiste nach Oregon zu bringen. Aber der Krieg war zu ihm gekommen.
Und manchmal musste man einen Kampf ausfechten, um seinen Weg
fortsetzen zu können.

„In Ordnung“, sagte Jed. „Machen wir es.“

Ein seltenes, echtes Lächeln huschte über Elis zerfurchtes
Gesicht. „Das wollte ich hören.“

Sie verbrachten die nächste Stunde damit, sich vorzubereiten.
Eli führte Jed zu einer kaum sichtbaren Spalte im Fels, hinter der
sich eine kleine Höhle verbarg. Dort deponierten sie die Eisenkiste
und verschlossen den Eingang wieder mit losen Steinen. Dann suchten
sie ihre Positionen. Eli kletterte mit der Behändigkeit einer
Bergziege auf die linke Seite des Engpasses und richtete sich
hinter einem Felsvorsprung ein, der ihm perfekte Deckung und ein
freies Schussfeld bot.

Jed bezog auf der gegenüberliegenden Seite Stellung. Sein
verletzter Knöchel machte ihm den Aufstieg zur Hölle, aber er biss
die Zähne zusammen und zog sich von Fels zu Fels nach oben, bis er
eine Nische fand, die wie für ihn gemacht schien. Von hier aus
konnte er den gesamten Eingang der Schlucht überblicken.

Sie luden ihre Gewehre, legten zusätzliche Munition bereit und
warteten. Die Sonne sank langsam tiefer und tauchte die Felsen in
ein warmes, rotes Licht. Die Schatten wurden länger. Die Stille der
Prärie legte sich über die Schlucht, nur unterbrochen vom leisen
Pfeifen des Windes.

Es war die Ruhe vor dem Sturm.
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Die Stunden krochen dahin. Die rote Glut der untergehenden Sonne
wich einem tiefen Violett, das bald von der samtenen Dunkelheit der
Nacht abgelöst wurde. Ein kalter Wind zog durch die Schlucht und
ließ Jed frösteln. Er saß reglos in seiner Felsnische, die
Winchester fest in den Händen, die Augen auf den Eingang der
Schlucht gerichtet. Jedes Geräusch – das Rascheln eines Busches,
der Schrei eines fernen Kojoten – ließ seine Muskeln sich
anspannen.

Eli war ebenso still. Eine schattenhafte Gestalt auf der anderen
Seite, die mit der Dunkelheit verschmolz. Die Geduld dieser Männer
war aus Stein gemeißelt.

Dann, endlich, hörten sie es. Ein leises, rhythmisches Klappern.
Pferdehufe auf steinigem Grund. Sie kamen.

Jed spürte, wie das Adrenalin durch seine Adern schoss, den
Schmerz und die Müdigkeit vertrieb und seine Sinne schärfte. Er
legte die Wange an den kühlen Schaft der Winchester und spähte
durch die Dunkelheit.

Zuerst sah er nur einen einzelnen Reiter. Er saß aufrecht und
still im Sattel, eine dunkle Silhouette vor dem sternenübersäten
Himmel. Er hielt an der Mündung der Schlucht an und schien zu
lauschen, die Umgebung mit Sinnen wahrzunehmen, die einem normalen
Menschen fehlten. Maelo.

Nach einer langen, angespannten Minute hob Maelo die Hand und
gab ein Zeichen. Der Rest der Gruppe rückte nach. Sie waren zu
zehnt, nicht zu zwölft. Bart ritt direkt hinter Maelo, sein Gesicht
eine hasserfüllte Maske im fahlen Mondlicht.

Sie hielten an, eine unsichere Ansammlung von Schatten.

„Hier verliert sich die Spur“, sagte Maelos tiefe Stimme, die
vom Fels widerhallte. „Der Bach verwischt sie. Aber er ist hier.
Ich kann ihn riechen.“

„Riechen?“, spottete Bart. „Wir jagen einen Mann, keinen
Biber.“

Maelo ignorierte ihn. „Er ist in diese Schlucht geritten. Er hat
nicht versucht, den geheimen Pfad zu nehmen. Das bedeutet, er ist
entweder verletzt und kann nicht, oder er wartet auf uns.“

„Er wartet? Allein? Gegen uns alle? Der Mann ist ein Narr“,
lachte einer der anderen Männer.

„Er ist kein Narr“, sagte Maelo leise. „Er ist gefährlich. Seid
auf der Hut.“

Sie zögerten. Die dunkle, enge Schlucht wirkte plötzlich
bedrohlich.

„Worauf warten wir?“, drängte Bart ungeduldig. „Reiten wir rein
und holen ihn uns!“

Er gab seinem Pferd die Sporen und wollte vorpreschen.

In diesem Moment pfiff eine Kugel durch die Nacht und schlug
Funken aus dem Felsen direkt neben Barts Kopf.

Die Schlacht um Damnation Gulch hatte begonnen.
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Die Kugel, die Eli abgefeuert hatte, war kein Tötungsschuss
gewesen. Sie war eine Botschaft, in Blei gemeißelt und mit der
Geschwindigkeit des Schalls überbracht. Sie sagte: Wir sind hier.
Wir warten. Und wir sind bereit. Der Funkenregen, der vom Felsen
neben Barts Kopf aufstob, war die Unterschrift unter dieser
Nachricht.

Für einen Sekundenbruchteil herrschte absolute, schockierte
Stille. Dann brach die Hölle los.

Bart stieß einen wütenden, tierischen Schrei aus und riss seinen
Revolver heraus. „Da sind sie! Feuert, ihr verdammten Narren!
Feuert!“

Die Männer, die sich hinter Maelo gesammelt hatten, brauchten
diesen Befehl nicht. Der Instinkt übernahm die Kontrolle. Sie
zerstreuten sich wie ein aufgescheuchter Wachtelschwarm, sprangen
von ihren Pferden und suchten hinter den spärlichen Felsbrocken und
dem Geröll am Eingang der Schlucht Deckung. Panische Pferde
wieherten und bäumten sich auf, ihre Augen im Mondlicht weit
aufgerissen. Eines riss sich los und galoppierte blindlings in die
Dunkelheit der Prärie zurück.

Ein Dutzend Mündungsfeuer blitzten in der Dunkelheit auf. Ein
Hagel aus Blei peitschte gegen die Felswände um Jeds und Elis
Positionen. Das ohrenbetäubende Konzert aus knallenden Schüssen
wurde von den engen Wänden der Schlucht zurückgeworfen und zu einem
einzigen, andauernden Donnern verstärkt. Kugeln zirpten wie wütende
Hornissen an Jeds Kopf vorbei, schlugen Splitter aus dem Stein, die
ihm wie Nadelstiche ins Gesicht stachen. Er presste sich tiefer in
seine Nische, machte sich so klein wie möglich und wartete, bis die
erste panische Salve nachließ.

Er musste nicht lange warten. Diese Männer waren Schläger, keine
Soldaten. Ihre erste Reaktion war es, ihre Waffen leer zu schießen,
in der Hoffnung, durch schiere Masse an Blei zu treffen, was sie
nicht sehen konnten.

Als eine kurze Ladehemmung in dem Chaos eintrat, erhob sich Eli
auf der gegenüberliegenden Seite wie ein Geist aus dem Gestein. Der
lange Lauf seiner Hawken-Rifle fand sein Ziel. Ein lauter, tiefer
Knall, der sich deutlich von dem schärferen Krachen der Winchester-
und Revolverkugeln unterschied, hallte durch die Schlucht. Einer
von Bradens Männern, der sich hinter einem zu kleinen Felsen
verschanzt hatte, schrie kurz auf, als die schwere Kugel ihn mit
der Wucht eines Vorschlaghammers traf. Er wurde nach hinten
geworfen, als hätte eine unsichtbare Hand ihn gepackt, und blieb
reglos liegen.

Die Hawken war eine langsame Waffe. Eli würde Zeit zum Nachladen
brauchen. Jetzt war Jed an der Reihe.

Er hatte sich sein Ziel bereits ausgesucht. Ein Mann, der
versuchte, eine bessere Position hinter einem größeren Felsbrocken
zu erreichen. Er bewegte sich geduckt und schnell, aber nicht
schnell genug. Jed führte den Lauf seiner Winchester mit, atmete
aus und drückte ab. Der Mann stolperte, als die Kugel ihn im
Oberschenkel traf, fiel hin und begann, sich vor Schmerz zu winden.
Er war außer Gefecht gesetzt, aber was noch wichtiger war, seine
Schreie trugen zur Panik und Verwirrung der anderen bei.

„Verdammt! Sie haben Henderson erwischt!“, brüllte jemand.

„Wo zum Teufel schießen die her?“, schrie ein anderer.

Jed lud mit einer schnellen, fließenden Bewegung nach. Er
verschwendete keine Zeit. Er suchte sein nächstes Ziel. Zwei Männer
hatten sich hinter demselben Felsen verschanzt und schossen
blindlings in die Höhe. Ein Fehler. Jed zielte auf den Rand des
Felsens. Die Kugel schlug dort ein, wo er es beabsichtigt hatte.
Ein Querschläger. Er hörte einen weiteren Schmerzensschrei, gefolgt
von einem Fluch. Er hatte einen von ihnen erwischt, wahrscheinlich
nur am Arm oder an der Schulter, aber es reichte. Der Mann ließ
sein Gewehr fallen und zog sich tiefer hinter den Felsen
zurück.

In weniger als einer Minute hatten Jed und Eli drei der zehn
Angreifer ausgeschaltet. Die Chancen wurden besser.

Doch der anfängliche Schock der Angreifer wich nun einer
geordneteren Reaktion. Maelo hatte die Kontrolle übernommen.

„Feuer einstellen!“, brüllte seine durchdringende Stimme durch
den Lärm. „Spart eure Munition, ihr Idioten! Ihr trefft nur
Steine!“

Überraschenderweise gehorchten die Männer. Das wahllose Feuern
hörte auf. Die plötzliche Stille war fast noch bedrohlicher als der
Lärm zuvor.

„Sie sind oben!“, rief Maelo. „Zwei von ihnen! Einer links,
einer rechts! Feuert nur, wenn ihr ein Ziel seht! Zwingt sie, unten
zu bleiben!“

Jetzt begann ein anderes Spiel. Ein tödliches Geduldsspiel. Die
Angreifer schossen nicht mehr blind. Sie warteten. Immer wenn Jed
oder Eli auch nur den kleinsten Teil ihrer Deckung verließen, um
ein Ziel zu finden, wurden sie mit gezielten Schüssen empfangen.
Die Kugeln schlugen gefährlich nahe an ihren Köpfen ein. Der
Vorteil des Überraschungsmoments war vorbei. Es war ein Patt.
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Minuten dehnten sich zu einer gefühlten Ewigkeit. Der kalte Wind
pfiff durch die Felsspalten und trug das leise Wimmern des
verletzten Mannes zu ihnen herüber. Jed verlagerte vorsichtig sein
Gewicht. Sein Knöchel pochte im Rhythmus seines Pulses, eine
ständige, schmerzhafte Erinnerung an seine Verletzlichkeit.

Er spähte vorsichtig über den Rand seiner Felsnische. Sofort
schlug eine Kugel nur wenige Zentimeter entfernt ein und
überschüttete ihn mit Steinstaub. Er zog sich blitzschnell zurück.
Sie waren wachsam. Und Maelo war klug. Ein Patt war für die
Angreifer kein Problem. Sie hatten Zeit. Sie konnten warten, bis
der Morgen graute, bis Jed und Eli müde wurden, bis sie einen
Fehler machten.

„Jed!“, rief Elis krächzende Stimme von der anderen Seite. Der
Wind trug seine Worte zu ihm herüber. „Sie versuchen, uns zu
flankieren!“

Jed richtete seinen Blick nach unten. Er sah, wie Maelo drei
seiner Männer Anweisungen gab. Einer von ihnen war Black-Eyed Bart.
Maelo deutete auf eine steile, aber kletterbare Geröllhalde, die
seitlich an der Schluchtwand hinaufführte. Wenn es ihnen gelang,
unbemerkt nach oben zu klettern, konnten sie Jed und Eli von der
Seite oder sogar von oben angreifen. Ihre überlegenen Positionen
wären dann wertlos. Sie wären in der Falle.

„Ich sehe sie!“, rief Jed zurück.

„Kümmer du dich um sie!“, schrie Eli. „Ich halte die anderen
unten in Schach!“

Kaum hatte er das gesagt, feuerte seine Hawken erneut. Ein
weiterer tiefer, dröhnender Schuss. Einer der Männer, die unten
Deckung gesucht hatten, hatte den Kopf zu weit herausgestreckt. Ein
tödlicher Fehler. Eli verfehlte selten.

Jetzt waren es noch sechs Angreifer. Aber drei davon waren die
unmittelbare Bedrohung.

Jed richtete seine Aufmerksamkeit auf die Kletterer. Bart und
zwei andere hatten bereits begonnen, die Geröllhalde zu erklimmen.
Sie bewegten sich schnell und erstaunlich leise, nutzten die tiefen
Schatten zu ihrem Vorteil.

Jed musste seine Position wechseln. Von seiner jetzigen Nische
aus hatte er keinen klaren Schusswinkel auf die Geröllhalde. Er
musste sich etwa zwanzig Fuß nach links bewegen, zu einem anderen
Felsvorsprung. Zwanzig Fuß, die sich wie zwanzig Meilen
anfühlten.

Er presste die Zähne zusammen, packte seine Winchester und
begann, sich seitwärts zu bewegen. Er stützte sich mit einer Hand
an der rauen Felswand ab und zog seinen verletzten Fuß nach. Jeder
Schritt war eine Folter. Der Schmerz war blendend, ihm wurde
schwarz vor Augen. Er hielt inne, atmete tief durch und zwang sich
weiter. Er durfte jetzt nicht nachgeben. Nicht, wenn sein Leben und
das von Eli davon abhingen.

Die Männer unten hatten bemerkt, dass er sich bewegte. Sie
eröffneten erneut das Feuer, um ihn daran zu hindern. Kugeln
schlugen um ihn herum in den Fels. Er ignorierte sie, konzentrierte
sich nur auf den nächsten Schritt, den nächsten Griff.

Endlich erreichte er den Felsvorsprung. Er warf sich dahinter,
sein Herz hämmerte gegen seine Rippen, sein Knöchel brannte wie
Feuer. Er riskierte einen Blick. Die drei Kletterer waren schon
fast auf halbem Weg nach oben. Bart war der Vorderste, angetrieben
von seinem blinden Hass.

Jed legte die Winchester an. Er musste schnell sein. Er zielte
auf den letzten der drei Männer. Der Mann klammerte sich an einem
Felsvorsprung fest, sein Gewehr hing ihm über dem Rücken. Ein
schwieriges Ziel in der Dunkelheit. Jed hielt den Atem an, ließ den
Lauf der Waffe einen winzigen Moment vor dem Mann verharren, um
seine Bewegung auszugleichen, und drückte ab.

Der Schuss peitschte durch die Nacht. Der Mann schrie auf,
verlor den Halt und stürzte rückwärts die Geröllhalde hinunter.
Sein Körper schlug mehrmals auf, bevor er mit einem dumpfen
Geräusch am Fuße der Schlucht liegen blieb. Das Geräusch von losem
Geröll, das ihm nachrutschte, war das einzige Geräusch in der
plötzlichen Stille.

„Verdammt! Sie haben Cole erwischt!“, schrie Bart von weiter
oben. Er drehte sich um und feuerte blindlings in Jeds Richtung.
Die Kugel schlug harmlos weit über seinem Kopf ein.

Der zweite Mann zögerte, blickte verängstigt nach unten zu
seinem gefallenen Kameraden und dann nach oben zu Bart.

„Weiter!“, brüllte Bart. „Kletter weiter, du Feigling!“

Aber der Mann hatte genug. Er begann, vorsichtig wieder
abzusteigen.

Bart stieß einen Fluch aus und kletterte allein weiter, seine
Bewegungen jetzt schneller und rücksichtsloser. Er war fast auf
gleicher Höhe mit Jed, nur durch einen Felsgrat von ihm
getrennt.

Jed wusste, dass er nur noch wenige Sekunden hatte, bevor Bart
eine Position erreichen würde, von der aus er ihn ins Kreuzfeuer
nehmen konnte. Er konnte nicht auf den zweiten Mann schießen, der
abstieg. Er musste sich auf Bart konzentrieren.

Er verlagerte erneut seine Position, humpelte hinter einen
anderen Felsen, um einen besseren Winkel zu bekommen. Der Schmerz
war jetzt nur noch ein fernes Rauschen. Sein ganzer Fokus lag auf
der dunklen Gestalt, die sich an der Felswand emporarbeitete.

Bart erreichte die Spitze des Grats. Er richtete sich auf, den
Revolver in der Hand, und suchte die Dunkelheit nach Jed ab. Für
einen Moment standen sie sich gegenüber, zwei Jäger in der Nacht,
nur durch fünfzig Fuß felsiger Leere getrennt.

Barts Gesicht war eine Fratze des Triumphs. „Ich hab dich, du
Hurensohn!“, zischte er.

Er hob den Revolver.

Aber Jed hatte bereits gezielt. Er hatte auf diesen Moment
gewartet. Er brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde.

Die Winchester sprach zuerst.

Die Kugel traf Bart mitten in die Brust. Die Wucht des Aufpralls
warf ihn rückwärts. Seine Augen waren weit aufgerissen, nicht vor
Schmerz, sondern vor purem, ungläubigem Schock. Er taumelte, seine
Arme schlugen in die leere Luft, als suchten sie nach Halt. Dann
kippte er ohne einen Laut über den Rand des Felsgrats und
verschwand in der tiefen Dunkelheit der Schlucht.

Ein langes, schreckliches Schweigen folgte. Unten waren die
verbliebenen drei Angreifer wie erstarrt. Sie hatten gesehen, wie
ihr Anführer in den Abgrund gestürzt war. Die Flankierung war auf
katastrophale Weise gescheitert.
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Der Tod von Black-Eyed Bart hatte eine spürbare Wirkung auf die
Moral der Angreifer. Die Aggressivität war einer zögerlichen
Unsicherheit gewichen. Sie waren nur noch zu dritt, plus Maelo.
Gegen zwei Schützen in befestigten, überlegenen Positionen war das
ein Selbstmordkommando.

„Zurück!“, hörte Jed Maelo rufen. Seine Stimme war immer noch
ruhig, aber jetzt klang ein Hauch von Dringlichkeit mit. „Zieht
euch zurück zum Schluchteingang!“

Die drei Männer brauchten keine zweite Aufforderung. Sie
erwiderten noch ein paar hastige, ungenaue Schüsse in die
Dunkelheit, um ihre Bewegung zu decken, und zogen sich dann schnell
aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich zurück. Jed und Eli ließen
sie gehen. Munition zu verschwenden, um auf flüchtende Schatten zu
schießen, wäre dumm gewesen.

Bald herrschte wieder Stille in der Schlucht, nur unterbrochen
vom Heulen des Windes und dem leisen Plätschern des Baches. Aber es
war keine friedliche Stille. Es war die Stille des Abwartens, die
Stille zweier Raubtiere, die sich belauerten.

Jed ließ sich hinter seiner Deckung zu Boden sinken. Sein Körper
zitterte, eine Nachwirkung des Adrenalins und der Anstrengung. Sein
Knöchel fühlte sich an, als würde er in flüssigem Feuer schwimmen.
Er zog das provisorische Tuch fester, biss die Zähne zusammen, um
nicht aufzuschreien.

„Jed! Alles in Ordnung bei dir?“, rief Eli.

„Mir geht’s gut!“, log Jed. „Du?“

„Mir fehlt nichts, was nicht schon vorher gefehlt hätte!“,
krächzte der alte Mann zurück, und Jed konnte sich ein schwaches
Lächeln nicht verkneifen. „Das war gute Arbeit da oben. Sehr gute
Arbeit.“

„Du auch. Deine alte Kanone hat einen ordentlichen Biss.“

„Sie trifft, worauf ich ziele“, sagte Eli stolz. „Das ist alles,
was zählt.“

Sie wussten beide, dass dies nur eine Atempause war. Maelo hatte
sich nicht vollständig zurückgezogen. Er hatte seine Männer nur aus
dem direkten Feuerbereich geholt, um neu zu gruppieren und einen
neuen Plan zu schmieden. Er würde nicht aufgeben. Nicht, solange er
noch Männer hatte.

Jed nutzte die Pause, um seine Winchester nachzuladen. Er zählte
seine verbliebenen Patronen. Es waren nicht mehr viele. Vielleicht
noch zwanzig Schuss. Er musste jeden einzelnen zählen lassen.

Die Nacht schien endlos. Die Kälte kroch ihm in die Knochen. Er
dachte an die Eisenkiste, die sicher in der Höhle versteckt war. Er
dachte an Oregon. An das Versprechen. Es schien unendlich weit
weg.

„Er wird etwas anderes versuchen“, sagte Eli nach einer langen
Weile. Seine Stimme war nur noch ein Flüstern, aber in der stillen
Schlucht war sie deutlich zu hören. „Er wird nicht noch einmal
frontal angreifen. Er ist zu schlau dafür.“

„Was wird er tun?“, fragte Jed.

„Er wird uns ausräuchern. Oder warten, bis wir verdursten oder
verhungern. Oder er wird einen Weg finden, ungesehen an uns
vorbeizukommen und uns von hinten anzugreifen. Er kennt diese
Felsen vielleicht nicht so gut wie ich, aber er lernt schnell.“

Eli hatte Recht. Sie konnten nicht ewig hier oben bleiben. Ihre
Position war stark, aber sie war auch ein Gefängnis.

„Wir müssen uns bewegen“, sagte Jed. „Bevor die Sonne
aufgeht.“

„Wohin?“, fragte Eli.

„Tiefer in die Schlucht. Zum geheimen Pfad, von dem du
gesprochen hast.“

„Mit deinem Fuß? Das ist Wahnsinn.“

„Hier zu bleiben ist sicherer Tod“, entgegnete Jed. „Dort haben
wir eine Chance. Und du musst mir den Weg zeigen.“

Eli seufzte. „Du bist ein sturer Bastard, Jedburgh MacLeod.“

„Das hat man mir schon öfter gesagt.“

„In Ordnung“, sagte Eli schließlich. „Aber wir warten, bis der
Mond untergeht. In der tiefsten Dunkelheit haben wir die beste
Chance, unbemerkt zu entkommen. Das ist noch etwa eine Stunde.“

Eine weitere Stunde des Wartens. Eine weitere Stunde, in der
Maelo und seine Männer da draußen im Dunkeln saßen und ihren
nächsten Zug planten. Jed lehnte den Kopf an den kalten Felsen und
schloss die Augen. Er versuchte, nicht an den Schmerz zu denken. Er
dachte an die offene Prärie, an den Geruch von Kiefernwäldern, an
das Gefühl von Freiheit. Er dachte an Oregon.
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Die Stunde verging quälend langsam. Der Mond, der zuvor die
Felswände in ein gespenstisches Silber getaucht hatte, sank langsam
hinter den westlichen Grat der Schlucht und überließ die Welt einer
fast undurchdringlichen Finsternis. Nur die Sterne spendeten ein
schwaches, kaltes Licht.

„Zeit zu gehen“, flüsterte Elis Stimme aus der Dunkelheit.

Jed nickte, obwohl er wusste, dass der Alte es nicht sehen
konnte. Er stand auf, eine schmerzhafte, mühsame Bewegung. Er band
die Winchester auf seinen Rücken, um die Hände frei zu haben. Der
Abstieg würde schwierig genug werden.

„Folge mir“, sagte Eli. „Tritt genau dorthin, wo ich hintrete.
Und mach keinen Mucks.“

Eli bewegte sich mit einer Sicherheit, die für einen Mann seines
Alters erstaunlich war. Er schien mit den Felsen verwachsen zu
sein, kannte jeden Vorsprung, jeden losen Stein. Er führte Jed auf
einem kaum erkennbaren Pfad an der Innenseite der Schluchtwand
entlang, weg von ihren Schusspositionen, tiefer ins Dunkel.

Für Jed war jeder Schritt eine Qual. Er verlagerte so viel
Gewicht wie möglich auf sein gesundes Bein und benutzte die
Felswand, um sich abzustützen. Der Schmerz war ein ständiger
Begleiter, ein leises, bösartiges Flüstern in seinem Ohr. Aber er
ignorierte es. Er konzentrierte sich nur auf Elis dunkle Gestalt
vor ihm, auf das leise Schaben seiner Stiefel auf dem Stein.

Sie erreichten den Grund der Schlucht, weit hinter dem Engpass,
in dem die Schießerei stattgefunden hatte. Hier war es noch
dunkler, die hohen Wände schluckten das wenige Licht der Sterne.
Das Plätschern des Bachs war ihr einziger Führer.

Sie wateten durch das eiskalte Wasser, um keine Spuren zu
hinterlassen. Das Wasser brannte in Jeds verletztem Knöchel, aber
er wusste, dass es auch half, die Schwellung in Schach zu
halten.

„Nicht mehr weit“, flüsterte Eli, als sie auf der anderen Seite
des Baches wieder festen Boden erreichten. „Der Pfad beginnt hinter
diesem Felsüberhang.“

Sie schlichen weiter, pressten sich an die Felswand. Plötzlich
hielt Eli inne und hob die Hand. Jed erstarrte.

Eli deutete nach vorne. In der tiefen Dunkelheit konnte Jed
zunächst nichts erkennen. Dann sah er es. Eine winzige Glut, die
kurz aufleuchtete und wieder erlosch. Jemand rauchte eine
Zigarre.

Maelo hatte einen Wachposten zurückgelassen. Er hatte damit
gerechnet, dass sie versuchen würden, tiefer in die Schlucht zu
fliehen.

Der Mann saß auf einem Felsen, das Gewehr lässig über den Knien,
und blickte in die falsche Richtung, zurück zum Eingang der
Schlucht. Er erwartete sie nicht von der Seite.

Eli zog ein langes Messer aus seinem Stiefel. Die Klinge blitzte
kurz im Sternenlicht auf. Er blickte Jed an und legte einen Finger
auf seine Lippen. Er wollte es lautlos erledigen.

Jed schüttelte den Kopf. Ein Messerkampf war riskant. Ein
Geräusch, ein Schrei, und sie wären verraten. Er deutete auf seine
Winchester. Ein Schuss war laut, aber schnell und sicher.

Eli zögerte, dann nickte er widerstrebend. Er verstand die
Logik.

Jed hob langsam die Winchester. Er konnte die Gestalt des Mannes
kaum ausmachen. Es war ein Schuss auf fast dreißig Yards, in fast
völliger Dunkelheit. Er konnte sich keinen Fehlschuss leisten.

Er atmete tief ein, fand die Silhouette des Mannes über Kimme
und Korn und wartete, bis die Glut der Zigarre wieder aufleuchtete
und ihm für den Bruchteil einer Sekunde das Gesicht des Mannes
erhellte.

In diesem Moment drückte er ab.

Der Schuss krachte ohrenbetäubend durch die stille Schlucht. Der
Wachposten wurde vom Felsen geschleudert, ohne einen Laut von sich
zu geben.

„Los!“, zischte Eli. „Jetzt wissen sie, wo wir sind!“

Sie rannten. Oder besser gesagt, Eli rannte, und Jed humpelte so
schnell er konnte hinterher. Sie erreichten den Felsüberhang,
hinter dem der geheime Pfad begann. Es war kaum mehr als eine Reihe
von schmalen Vorsprüngen und eingekerbten Tritten, die steil die
Felswand hinaufführten.

Von unten hörten sie Rufe und das Geräusch von Männern, die
durch das Wasser preschten.

„Schneller!“, drängte Eli und begann, den Pfad zu erklimmen.

Jed folgte ihm, zog sich mit Händen und Armen hoch. Sein
verletzter Fuß war nutzlos, ein schmerzhaftes Anhängsel. Jeder
Griff, jeder Zug war eine enorme Anstrengung.

Schüsse peitschten unter ihnen. Kugeln schlugen in den Fels, nur
wenige Zoll von seinen Händen entfernt. Sie schossen auf die
Geräusche, die sie machten.

„Weiter!“, keuchte Eli von oben. „Beweg dich weiter!“

Jed biss die Zähne zusammen, bis sein Kiefer schmerzte. Er
ignorierte die splitternden Felsen, die brennenden Muskeln, den
rasenden Schmerz. Er kletterte. Er dachte an Oregon. Er dachte an
sein Versprechen.

Er erreichte einen kleinen Vorsprung, auf dem Eli wartete. Sie
waren etwa fünfzig Fuß über dem Grund der Schlucht. Unter sich
sahen sie die Mündungsfeuer ihrer Verfolger.

„Wir müssen sie aufhalten“, keuchte Jed. Er entledigte sich der
Winchester von seinem Rücken und legte an. Er feuerte auf die
blitzenden Lichter unter ihnen. Ein Schrei bestätigte ihm, dass er
getroffen hatte.

Eli tat es ihm gleich. Der tiefe Bass seiner Hawken mischte sich
mit dem scharfen Knall der Winchester.

Die beiden verbliebenen Männer unten zogen sich schnell hinter
Felsen zurück. Sie waren wieder in einem Patt, aber diesmal an
einem noch gefährlicheren Ort.

„Wir können hier nicht bleiben“, sagte Eli. „Dieser Pfad bietet
keine Deckung. Wir müssen weiter nach oben.“

Er hatte Recht. Sie waren auf dem schmalen Pfad völlig
ungeschützt.

„Du gehst voraus“, sagte Jed. „Ich gebe dir Feuerschutz.“

Eli nickte und begann, weiterzuklettern. Jed blieb auf dem
Vorsprung, lud seine Winchester nach und feuerte immer wieder nach
unten, um die Männer in Schach zu halten. Er traf nichts, aber er
zwang sie, in Deckung zu bleiben.

Als Eli außer Sicht war, begann auch Jed wieder zu klettern. Es
war ein Albtraum. Er zog sich von Vorsprung zu Vorsprung, während
von unten Kugeln um ihn herum einschlugen. Einmal traf eine Kugel
den Felsen direkt neben seiner Hand und ließ seine Finger taub
werden. Er verlor fast den Halt, konnte sich aber im letzten Moment
mit der anderen Hand festhalten, sein Körper baumelte über dem
Abgrund.

Mit einem Aufschrei der Anstrengung zog er sich wieder auf den
Pfad. Sein Herz hämmerte wie ein Schmiedehammer. Er kletterte
weiter, getrieben von purer Willenskraft.

Endlich erreichte er die Spitze der Schlucht. Er zog sich über
den Rand und brach keuchend auf dem flachen Felsplateau zusammen.
Eli war schon da und zog ihn in die Deckung eines Felsbrockens.

„Ich dachte schon, sie hätten dich erwischt“, sagte Eli, seine
Stimme voller Sorge.

„Fast“, keuchte Jed.

Sie blickten zurück in die Schlucht. Unten sahen sie die beiden
letzten von Bradens Männern. Einer von ihnen war Maelo. Sie
starrten zu ihnen herauf, ihre Gesichter im schwachen Licht der
Sterne unleserlich. Sie waren geschlagen. Für den Moment.

Maelo hob langsam die Hand, nicht als Drohung, sondern als eine
Art Gruß. Ein Zeichen des Respekts von einem Jäger zum anderen.
Dann drehte er sich um und verschwand mit seinem verbliebenen Mann
in der Dunkelheit.

Die Jagd war vorbei. Die Schlacht war gewonnen.

Jed lehnte sich erschöpft an den Felsen. Er hatte überlebt. Sie
hatten überlebt. Aber der Preis war hoch gewesen. Er blickte auf
seinen blutigen, geschwollenen Knöchel. Der Weg nach Oregon war
noch weit. Und er wusste, dass dies nicht seine letzte Begegnung
mit Phileas Braden gewesen war. Ein Mann wie Braden gab niemals
auf.

Aber das tat Jedburgh MacLeod auch nicht. Er schloss die Augen
und lauschte dem Pfeifen des Windes. Es klang wie ein Versprechen.
Das Versprechen von Freiheit. Das Versprechen von Oregon.
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Die erste Dämmerung war ein kalter, grausamer Pinselstrich am
östlichen Horizont, der die scharfen, schwarzen Silhouetten der
Felsen in ein fahles, graues Licht tauchte. Der Wind, der über das
Plateau fegte, hatte an Schärfe gewonnen und trug die eisige Kälte
der Nacht in sich, eine Kälte, die tiefer ging als nur bis auf die
Haut. Sie schien sich in die Knochen zu fressen, eine Vorahnung der
unerbittlichen Härte dieses Landes.

Jedburgh MacLeod lag auf dem Rücken, den Kopf an den rauen,
kalten Stein gelehnt, und starrte in den erwachenden Himmel. Sein
Atem bildete kleine, weiße Wolken in der dünnen Luft. Die
Winchester lag schwer und beruhigend auf seiner Brust. Der Kampf
war vorbei. Sie hatten überlebt. Aber der Sieg schmeckte nach Asche
und Schmerz.

Sein Knöchel war eine eigene, pulsierende Welt des Leidens.
Jeder Herzschlag schickte eine neue, glühende Welle der Qual durch
sein Bein, eine unbarmherzige Flut, die seinen ganzen Körper zu
ertränken drohte. Er hatte den Schmerz während des Kampfes beiseite
geschoben, ihn in eine Kiste gesperrt und den Deckel fest
verschlossen. Jetzt, in der Stille nach dem Sturm, brach diese
Kiste auf, und ihr Inhalt ergoss sich mit brutaler Gewalt in sein
Bewusstsein.

Eli Coulter kauerte ein paar Meter entfernt und lud seine lange
Hawken-Rifle mit der methodischen, unaufgeregten Präzision eines
Mannes, der diese Handlung schon tausende Male vollzogen hatte. Er
schob die schwere Bleikugel in den Lauf, gefolgt von einem
gefetteten Pflaster, und stopfte alles mit dem Ladestock fest.
Seine Bewegungen waren eine stille Predigt über Geduld und
Vorbereitung.

„Sie sind weg“, sagte er, ohne aufzusehen. Seine Stimme war ein
heiseres Krächzen, das kaum gegen den Wind ankam. „Maelo wird nicht
zurückkommen. Nicht heute. Er ist ein Jäger, kein Dummkopf. Er
weiß, wann er verloren hat.“

„Er hat nicht verloren“, erwiderte Jed, seine Stimme rau vom
Staub und der Anspannung. „Er hat sich nur zurückgezogen. Ein Mann
wie er vergisst nicht.“

„Das stimmt“, gab Eli zu und setzte das Zündhütchen auf das
Piston. „Aber er wird Braden erst einmal Bericht erstatten müssen.
Er wird ihm sagen müssen, dass Bart und vier weitere seiner besten
Schläger jetzt Futter für die Geier sind. Das wird Phileas Braden
nicht gefallen. Gar nicht.“ Ein leises, freudloses Kichern entwich
seiner Kehle. „Ich würde einen Golddollar dafür geben, sein Gesicht
zu sehen.“

Jed versuchte, sich aufzusetzen, aber ein stechender Schmerz
ließ ihn mit einem unterdrückten Keuchen zurücksinken. „Wir können
nicht hierbleiben. Wenn die Sonne vollständig aufgeht, sind wir auf
diesem Plateau so ungeschützt wie ein Neugeborenes.“

Eli trat zu ihm und blickte auf Jeds geschwollenen, verfärbten
Knöchel herab. „Du kannst kaum stehen, geschweige denn reiten.
Dieser Pfad hat dir den Rest gegeben. Wir müssen die Wunde richtig
versorgen, sonst wirst du das Bein verlieren, wenn der Wundbrand
einsetzt.“

Er zog sein langes Messer, schnitt ein sauberes Stück aus seinem
eigenen Hemd und ging zu einer Stelle, wo sich in einer Felsmulde
etwas Regenwasser gesammelt hatte. Er tränkte den Stoff und kehrte
zu Jed zurück. Vorsichtig begann er, den Schmutz und das geronnene
Blut von den Schnittwunden zu reinigen, die die Glassplitter beim
Sprung durch das Fenster hinterlassen hatten. Jeds Körper spannte
sich bei jeder Berührung an, aber er stieß keinen Laut aus.

„Du bist zäh, das muss ich dir lassen“, murmelte Eli, während er
arbeitete. „Die meisten Männer würden schon lange schreien wie ein
abgestochenes Schwein.“

„Schreien hilft nicht gegen den Schmerz“, presste Jed
hervor.

„Nein, aber es lässt einen manchmal vergessen, wie allein man
ist“, sagte Eli leise. Er wickelte den feuchten Lappen fest um den
Knöchel. „Das wird nicht lange halten. Wir brauchen Feuer, heißes
Wasser und mehr von meinen Kräutern. Und du brauchst Ruhe.
Mindestens zwei Tage.“

„Zwei Tage?“, wiederholte Jed ungläubig. „In zwei Tagen hat
Braden eine ganze Armee auf die Beine gestellt und dieses ganze
verdammte Gebiet abgeriegelt.“

„Vielleicht“, sagte Eli. „Aber wenn du versuchst, jetzt
weiterzureiten, fällst du nach fünf Meilen vom Pferd und stirbst
allein in der Prärie. Was ist dir lieber?“ Er blickte Jed direkt in
die Augen. „Hör zu. Ich kenne einen Ort. Eine alte Hütte, die von
Prospektoren zurückgelassen wurde. Sie liegt versteckt in einem
kleinen Tal, etwa einen halben Tagesritt von hier. Das Wasser ist
gut, es gibt etwas Weideland für die Pferde, und niemand verirrt
sich dorthin. Wenn wir es bis dahin schaffen, können wir uns ein
paar Tage verschanzen.“

Ein halber Tagesritt. Es klang wie eine Reise zum Mond. Aber Jed
wusste, dass der alte Mann Recht hatte. Seine eigene Sturheit war
im Begriff, ihn umzubringen. Er musste auf jemanden vertrauen. Und
dieser wettergegerbte, hasserfüllte alte Mann war der einzige
Verbündete, den er hatte.

„In Ordnung“, sagte Jed nach einer langen Pause. „Führ mich zu
dieser Hütte.“

„Zuerst müssen wir unsere Sachen holen“, sagte Eli. „Die Kiste.
Und die Pferde. Und was auch immer Bradens tote Männer uns an
Nützlichem hinterlassen haben.“ Er grinste sein zahnlückiges
Grinsen. „Sie werden es nicht mehr brauchen.“
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Der Abstieg zurück in die Schlucht war die Hölle. Jeder Schritt
nach unten war ein Stoß, der den Schmerz in Jeds Knöchel in eine
weiße, blendende Qual verwandelte. Eli ging voran, reichte ihm
immer wieder die Hand, stützte ihn, wenn er zu stolpern drohte. Der
alte Mann besaß eine sehnige, unnachgiebige Kraft, die man ihm
nicht zugetraut hätte.

Sie erreichten den Grund der Schlucht, als die ersten direkten
Sonnenstrahlen über den östlichen Grat fielen und den Boden in ein
blutrotes Licht tauchten. Das Bild, das sich ihnen bot, war eine
stille, grausame Szene des Todes. Die Leichen von Bradens Männern
lagen verstreut zwischen den Felsen, in unnatürlichen, verdrehten
Haltungen. Fliegen summten bereits um sie herum. Der Geruch von
Blut und Schießpulver hing schwer in der kalten Morgenluft.

Sie näherten sich vorsichtig, die Waffen im Anschlag. Man konnte
nie wissen, ob nicht einer von ihnen nur so tat, als sei er tot.
Aber sie waren alle still. Zu still.

Eli ging von Leiche zu Leiche, sein Gesicht ein Ausdruck von
grimmiger Genugtuung. Er nahm ihnen die Patronengurte, die
Wasserflaschen und das wenige Dörrfleisch ab, das sie bei sich
trugen. Es war ein makabres Geschäft, aber in dieser gnadenlosen
Welt war Überleben wichtiger als Pietät.

„Bart“, sagte Eli und stieß mit der Stiefelspitze gegen den
Körper, der am Fuße des Felsgrats lag. Black-Eyed Barts Gesicht war
im Tod zu einer starren Maske des Schocks gefroren, die Augen weit
aufgerissen und auf einen Himmel gerichtet, den er nicht mehr sehen
konnte. „Ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Tag erleben würde.
Danke dafür, Jed.“

Jed antwortete nicht. Er empfand keine Genugtuung, nur eine
tiefe, bleierne Müdigkeit. Jeder dieser toten Männer hatte einmal
Träume, vielleicht eine Familie gehabt. Jetzt waren sie nur noch
Fleisch, das in der Sonne verwesen würde, weil sie sich dem
falschen Mann angeschlossen hatten.

Sie fanden ihre Pferde. Jeds Rappe stand zitternd, aber
unversehrt in der Nähe des Baches. Er wieherte leise, als Jed sich
ihm näherte, und stieß seinen Kopf gegen seine Brust. Das Tier war
loyal, eine der wenigen verlässlichen Konstanten in Jeds Leben.
Elis magerer Klepper war ebenfalls da.

Der schwierigste Teil war, die Eisenkiste aus der Höhle zu
holen. Jed musste sich auf Eli stützen, während der alte Mann die
losen Steine vom Eingang entfernte. Der Anblick der unscheinbaren
Kiste, die unversehrt in der Dunkelheit lag, erfüllte Jed mit einer
Welle der Erleichterung, die fast so überwältigend war wie der
Schmerz in seinem Bein. Das Versprechen war noch intakt.

Sie befestigten die Kiste wieder an Jeds Sattel. Es war ein
umständliches Unterfangen. Jed konnte kaum stehen, und Eli musste
die meiste Arbeit allein erledigen. Als sie endlich fertig waren,
war Jed schweißgebadet und am Ende seiner Kräfte.

„Wir müssen hier weg“, sagte Eli und blickte besorgt zum Himmel.
„Die Geier kreisen schon. Und wo Geier sind, sind die Augen der
Menschen nicht weit.“

Jed auf sein Pferd zu helfen, war eine weitere Tortur. Er biss
sich auf die Lippe, bis er Blut schmeckte, um nicht zu schreien,
als er sein verletztes Bein über den Sattel schwang. Als er endlich
saß, schwankte er und musste sich am Sattelhorn festhalten, um
nicht wieder herunterzufallen. Die Welt drehte sich für einen
Moment.

„Halte durch, Junge“, sagte Eli und klopfte ihm auf den
Schenkel. „Nur noch ein paar Stunden.“

Sie ritten langsam aus der Schlucht hinaus, ließen die Toten
hinter sich und folgten dem Bachlauf nach Westen, weg von Damnation
Gulch, tiefer in die Wildnis. Jeder Hufschlag war ein Hammerschlag
auf Jeds geschundenen Körper. Die Sonne stieg höher und begann,
unbarmherzig zu brennen. Die Landschaft wurde zu einer flimmernden,
endlosen Weite aus Staub und Stein. Jed klammerte sich an den
Sattel und konzentrierte sich nur auf Elis breiten Rücken vor ihm.
Es war das Einzige, was ihn aufrecht hielt.
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Die Rückkehr von Maelo nach Damnation Gulch geschah ohne großes
Aufsehen. Er ritt allein in die Stadt, sein Gesicht so ausdruckslos
wie immer. Der einzige verbliebene Mann seiner Gruppe folgte ihm in
respektvollem Abstand, sein Gesicht blass und gezeichnet von den
Ereignissen der Nacht. Sie hielten nicht vor dem Saloon, sondern
ritten direkt zum großen Haus von Phileas Braden auf dem Hügel.

Braden erwartete sie in seinem Arbeitszimmer. Er hatte nicht
geschlafen. Er stand am Fenster und starrte auf die Prärie, eine
Zigarre zwischen den Fingern, die er nicht anzündete. Als Maelo
eintrat, drehte er sich nicht um.

„Bericht“, sagte er nur, seine Stimme flach und leblos.

„Sieben Tote“, sagte Maelo. „Bart, Cole, Henderson und vier
weitere. Ein Verletzter. Der Rest ist geflohen.“

Braden schwieg. Der Rauch der nicht angezündeten Zigarre
kräuselte sich langsam zwischen seinen Fingern empor.

„Der Fremde“, fuhr Maelo fort, „ist nicht allein. Er hat einen
Partner. Einen alten Mann. Ein erfahrener Schütze mit einer
schweren Büchse. Sie haben uns in der Schlucht in einen Hinterhalt
gelockt. Eine gut gewählte Position. Sie sind Profis.“

„Zwei Männer“, sagte Braden leise, fast flüsternd. „Zwei Männer
haben zehn meiner besten Leute besiegt.“ Er drehte sich langsam um.
Sein Gesicht war nicht wütend. Es war schlimmer. Es war vollkommen
leer, eine weiße Leinwand, auf die die dunkelsten Emotionen
projiziert werden konnten. „Und der Fremde? Und die Kiste?“

„Entkommen“, sagte Maelo. „Wir haben sie bis zum oberen Rand der
Schlucht verfolgt. Der Fremde ist verletzt, am Bein. Aber sie sind
entkommen. Ich habe die Verfolgung abgebrochen. Mit nur einem Mann
weiterzumachen, wäre Selbstmord gewesen.“

Braden trat an seinen Schreibtisch und legte die Zigarre
vorsichtig in einen schweren Aschenbecher aus Kristall. Er faltete
die Hände hinter dem Rücken und ging langsam auf Maelo zu.

„Du hast die Verfolgung abgebrochen“, wiederholte er sanft. „Du
hast sie entkommen lassen.“

„Ich habe mein Leben und das meines Mannes gerettet, um dir
Bericht erstatten zu können“, erwiderte Maelo unbewegt. „Tote
Männer können keine Spuren mehr lesen.“

Braden blieb direkt vor Maelo stehen. Er war einen Kopf größer
als der Spurenleser, aber in diesem Moment schien Maelo derjenige
zu sein, der den Raum ausfüllte.

„Bart war ein Narr“, sagte Braden nach einer langen,
angespannten Pause. „Ein lauter, dummer, brutaler Narr. Aber er war
mein Narr. Diese Männer … sie waren mein Eigentum. Und dieser
Fremde … dieser MacLeod … er hat mein Eigentum zerstört. Er hat
mich in meiner eigenen Stadt gedemütigt. Er hat mir gezeigt, dass
mein Wort nicht das Gesetz ist.“

Er trat wieder ans Fenster. „Das ist inakzeptabel. Das ist eine
Krankheit, die sich ausbreiten wird, wenn man sie nicht im Keim
erstickt. Andere werden es hören. Sie werden anfangen zu flüstern.
Sie werden anfangen zu hoffen. Und Hoffnung ist Gift für eine
Ordnung wie die meine.“

Er drehte sich wieder zu Maelo um, und jetzt blitzte etwas in
seinen kalten Augen. Ein Feuer, das direkt aus der Hölle zu kommen
schien.

„Ich will ihn, Maelo. Ich will ihn nicht tot. Nicht sofort. Ich
will ihn lebend. Ich will ihn hier, in dieser Stadt, auf dem Platz
vor dem Saloon. Ich will, dass jeder einzelne Mann, jede einzelne
Frau und jedes einzelne Kind in Damnation Gulch zusieht, wie ich
ihn breche. Ich will, dass sie sehen, was mit denen geschieht, die
sich mir widersetzen. Ich will, dass sein Schmerz ihre Hoffnung für
die nächsten zwanzig Jahre im Keim erstickt.“

Er ging zurück zum Schreibtisch, öffnete eine andere Schublade
und holte zwei weitere schwere Ledertaschen hervor. Sie klangen
noch schwerer als die erste.

„Das ist für dich“, sagte er und warf sie Maelo zu. „Verdopple
es, wenn du ihn lebend bringst. Nimm so viele Männer, wie du
brauchst. Nimm neue Pferde. Nimm alles, was du willst. Aber finde
ihn. Finde ihn, und bring ihn zu mir.“

Maelo fing die Beutel auf. Er wog sie kurz in der Hand. Dann
nickte er. „Ich werde ihn finden.“

„Und die Kiste“, fügte Braden hinzu. „Ich will wissen, wofür
meine Männer gestorben sind.“

„Du wirst sie bekommen“, sagte Maelo, drehte sich um und verließ
den Raum so lautlos, wie er gekommen war.

Braden blieb allein im Zimmer zurück. Er nahm seine Zigarre,
zündete sie mit einem Streichholz an und zog tief daran. Der
süßliche Rauch füllte den Raum. Er blickte aus dem Fenster auf die
endlose Weite der Prärie. Irgendwo da draußen war ein Mann namens
MacLeod, der glaubte, er sei entkommen.

Phileas Braden lächelte. Es war kein schönes Lächeln.
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Die Reise zur verlassenen Hütte war ein verschwommener Albtraum
aus Schmerz, Durst und unbarmherziger Sonne. Die Landschaft
veränderte sich nicht. Es war ein endloses Meer aus verdorrtem
Gras, rissiger Erde und vereinzelten, dornigen Büschen, die sich
verzweifelt am Leben festhielten. Die Welt schien nur aus zwei
Farben zu bestehen: dem staubigen Braun der Erde und dem
erbarmungslosen Blau des Himmels.

Jed verlor das Zeitgefühl. Er ritt mechanisch, sein Körper
schmerzte, sein Geist war betäubt. Der Schmerz in seinem Knöchel
war zu einem permanenten, dumpfen Hintergrundgeräusch geworden, das
von scharfen, stechenden Wellen durchbrochen wurde, wann immer das
Pferd über einen Stein stolperte. Er wusste, dass er Fieber hatte.
Kalter Schweiß lief ihm über die Stirn, obwohl die Sonne auf ihn
herabbrannte. Die Welt begann, an den Rändern zu verschwimmen.
Manchmal sah er Toms Gesicht vor sich, manchmal die hasserfüllte
Fratze von Bart, manchmal die kalten, toten Augen von Phileas
Braden.

Eli ritt unermüdlich vor ihm. Der alte Mann schien aus demselben
zähen, widerstandsfähigen Material gemacht zu sein wie das Land
selbst. Er sprach selten, nur um Jed anzuweisen, zu trinken, oder
um ihm ein Stück Dörrfleisch zu reichen, das Jed kaum
herunterschlucken konnte. Eli war seine einzige Verbindung zur
Realität, der einzige Anker in einem Meer aus Schmerz und
Fieberträumen.

Am Nachmittag des zweiten Tages – oder war es der dritte? Jed
wusste es nicht mehr – erreichten sie eine Reihe von niedrigen,
zerklüfteten Hügeln. Die Landschaft wurde grüner. Es gab mehr
Büsche, sogar ein paar verkümmerte Kiefern.

„Wir sind fast da“, sagte Eli. Seine Stimme drang wie aus weiter
Ferne an Jeds Ohr.

Sie folgten einem schmalen, kaum sichtbaren Pfad, der sich
zwischen den Hügeln hindurchwand. Nach einer weiteren Meile öffnete
sich der Pfad zu einem kleinen, versteckten Tal. Es war wie eine
andere Welt. Ein kleiner Bach schlängelte sich durch eine Wiese mit
hohem, grünem Gras. Ein paar hohe Pappeln säumten das Ufer. Und am
Rande des Tals, halb an einen Hügel gelehnt und von Bäumen
verdeckt, stand eine kleine Holzhütte.

Sie war alt und verwittert, das Dach war an einer Stelle leicht
eingesunken, aber sie stand noch. Rauch stieg nicht aus dem Kamin.
Sie war verlassen. Es war der sicherste und schönste Ort, den Jed
seit einer Ewigkeit gesehen hatte.

Als sie die Hütte erreichten, versuchte Jed, vom Pferd zu
steigen, aber seine Beine gehorchten ihm nicht mehr. Er rutschte
aus dem Sattel und fiel kraftlos zu Boden.

Eli war sofort bei ihm. „Ruhig, Junge, ruhig. Wir haben es
geschafft.“

Der alte Mann war erstaunlich stark. Er half Jed auf die Beine
und stützte ihn, während sie die wenigen Schritte zur Hütte
humpelten. Die Tür quietschte protestierend, als Eli sie
aufstieß.

Das Innere war spartanisch, aber sauber. Ein einfacher
Holztisch, zwei Stühle, eine Pritsche in der Ecke und eine
steinerne Feuerstelle. Staub bedeckte alles, aber es roch nicht
modrig. Es roch nach trockenem Holz und Einsamkeit.

Eli half Jed zur Pritsche und ließ ihn vorsichtig darauf sinken.
Jed stöhnte auf, als sein Bein die Matratze aus trockenen Blättern
und Gras berührte.

„Ich kümmere mich um die Pferde“, sagte Eli. „Ruh dich aus.“

Jed schloss die Augen. Er war in Sicherheit. Zumindest für den
Moment. Er hörte, wie Eli die Pferde zum Bach führte, wie er
zurückkam und begann, in der Feuerstelle ein Feuer zu machen. Die
Geräusche waren beruhigend, alltäglich. Er driftete in einen
unruhigen Halbschlaf, in dem die Grenzen zwischen Traum und
Wirklichkeit verschwammen.

Als er wieder die Augen öffnete, war es dunkel draußen. Ein
kleines, munteres Feuer prasselte in der Feuerstelle und warf
tanzende Schatten an die Wände. Eli saß am Tisch und schärfte sein
langes Messer an einem Wetzstein. Das rhythmische Geräusch war das
einzige Geräusch im Raum.

„Wie fühlst du dich?“, fragte Eli, ohne aufzusehen.

„Als wäre ich von einer Herde Büffel überrannt worden“, krächzte
Jed.

Eli stand auf und kam mit einer dampfenden Tasse zu ihm. Es war
keine Kaffeetasse. Der Geruch war bitter und pflanzlich. „Trink
das. Es ist ein Sud aus Weidenrinde und noch ein paar anderen
Dingen. Es wird das Fieber senken.“

Jed trank die bittere Flüssigkeit gehorsam aus. Sie war heiß und
schmeckte scheußlich, aber er spürte fast sofort, wie eine wohlige
Wärme sich in ihm ausbreitete.

Eli kniete sich neben die Pritsche und betrachtete Jeds Knöchel,
der jetzt eine beängstigende, dunkelviolette Farbe angenommen hatte
und bis zur Wade geschwollen war. Er schnitt den provisorischen
Verband auf. Die Haut um die alten Schnittwunden war rot und
entzündet.

Eli fluchte leise. „Das ist schlimmer, als ich dachte. Die Wunde
ist vergiftet. Dreck oder Rost von den Glasscherben. Das kalte
Wasser hat es verlangsamt, aber nicht aufgehalten.“

Er stand auf und ging zu seinen Satteltaschen. Er holte eine
kleine Blechdose und ein sauberes Tuch hervor.

„Was hast du vor?“, fragte Jed misstrauisch.

„Ich muss die Wunde öffnen und den Dreck rausholen“, sagte Eli
ernst. „Und dann muss ich sie ausbrennen. Es gibt keinen anderen
Weg, wenn du dein Bein behalten willst.“

Jed starrte ihn an. Er wusste, was das bedeutete.
Unvorstellbarer Schmerz.

„Du hast Whiskey?“, fragte er.

Eli schüttelte den Kopf. „Whiskey ist zum Trinken, nicht zum
Verschwenden. Außerdem brauche ich dich bei klarem Verstand, falls
etwas schiefgeht.“ Er holte stattdessen ein kurzes, dickes Stück
Holz. „Beiß darauf. Und versuch, nicht zu schreien. Die Echos in
diesem Tal tragen weit.“

Er erhitzte die Klinge seines Messers im Feuer, bis sie rot
glühte. Jed sah zu, sein Herz hämmerte. Er nahm das Stück Holz
zwischen die Zähne.

„Bereit?“, fragte Eli.

Jed nickte, seine Augen fest auf die glühende Messerspitze
gerichtet.

Eli zögerte keinen Moment. Er setzte die Spitze an der
entzündeten Wunde an.

Jeds Welt explodierte in einem einzigen, weißen Blitz aus
reinem, unverdünntem Schmerz. Er biss so fest auf das Holz, dass er
das Knirschen seiner eigenen Zähne hören konnte. Ein erstickter
Schrei kämpfte sich aus seiner Kehle. Sein Körper bäumte sich auf,
aber Eli hielt ihn mit seinem überraschenden Gewicht nieder. Der
Geruch von verbranntem Fleisch erfüllte die kleine Hütte. Es war
sein eigenes.

Die Qual dauerte eine Ewigkeit, die vielleicht nur wenige
Sekunden betrug. Dann zog Eli das Messer zurück. Jeds Sicht klärte
sich langsam. Er war schweißgebadet, zitterte am ganzen Körper.

Eli wischte die Wunde mit einem in den Kräutersud getauchten
Tuch ab und legte dann eine dicke Schicht einer dunklen,
teerartigen Salbe aus seiner Blechdose darauf. Zum Schluss verband
er alles fest mit einem sauberen Streifen Leinen.

„So“, sagte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Das
Schlimmste ist überstanden. Jetzt liegt es an Gott und deinem zähen
Körper.“

Jed ließ das Holzstück aus seinem Mund fallen. Er war zu
erschöpft, um zu sprechen. Er sank zurück auf die Pritsche, sein
Körper schlaff und leer. Bevor er in die Dunkelheit der
Bewusstlosigkeit glitt, spürte er, wie Eli ihm eine Decke
überlegte. Es war eine unerwartet sanfte Geste in einer Welt, die
nur aus Härte und Gewalt zu bestehen schien. Und in diesem Moment,
kurz vor dem Nichts, wusste Jed, dass er sein Leben diesem
mürrischen, alten Mann verdankte. Die Schuld, die er bei ihm hatte,
war gerade unermesslich geworden.
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Die Tage, die folgten, verschwammen zu einem fiebrigen,
schmerzhaften Delirium. Für Jedburgh MacLeod wurde die kleine,
staubige Hütte zu seiner ganzen Welt, die Pritsche zu seinem
Schlachtfeld. Das Feuer, das Eli in seinem Bein entzündet hatte, um
das Gift auszutreiben, schien auf seinen ganzen Körper
übergegriffen zu haben. Er verbrannte von innen. Die Realität
zerfiel in scharfkantige Fragmente aus Schmerz, Erinnerung und
Albtraum.

Manchmal war er wieder in der Schlucht, das ohrenbetäubende
Krachen der Gewehre hallte in seinem Kopf wider, der Geruch von
Schießpulver füllte seine Lungen. Er sah Barts schockiertes
Gesicht, als die Kugel ihn traf und ihn in die ewige Dunkelheit
stürzte. Er spürte den Aufprall der Kugeln auf den Felsen um ihn
herum, das Zirpen des Todes, das nur um Haaresbreite an ihm
vorbeistrich.

Dann wieder war er Meilen und Jahre entfernt, in den
blutgetränkten Feldern von Shiloh. Er war wieder ein junger Mann,
kaum dem Knabenalter entwachsen, in einer blauen Uniform, die ihm
zu groß war. Der Lärm war derselbe, ein ohrenbetäubendes Crescendo
aus Kanonendonner und den Schreien sterbender Männer. Er sah die
Gesichter seiner Kameraden, jung und voller Angst, im nächsten
Moment ausgelöscht, zu nichts als roten Flecken im grünen Gras
geworden. Er spürte den Rückstoß seiner Springfield-Büchse gegen
seine Schulter, wieder und wieder, eine mechanische, seelenlose
Bewegung. Er tötete, um nicht getötet zu werden, und mit jedem
Schuss starb ein kleiner Teil von ihm selbst.

In seinen klarsten Momenten des Fiebers sah er Tom. Er sah ihn
nicht sterbend in der Hütte in Arizona, sondern so, wie er ihn in
Erinnerung behalten wollte: lachend, die Augen voller Pläne und
Träume, die Ärmel hochgekrempelt, die Hände voller Erde. Sie hatten
zusammen nach Gold gesucht, waren zusammen vor dem Gesetz geflohen,
hatten zusammen gehungert und zusammen gefeiert. Tom war der Bruder
gewesen, den er nie hatte.

„Es ist kein Gold, Jed“, hörte er Toms Stimme in seinem Kopf,
klar wie eine Glocke. „Es ist besser als Gold. Es ist ein Anfang.
Ein neuer Anfang für Sarah. Sie hat nichts außer den Erinnerungen
an einen Bruder, der sein Leben in den Wind geschrieben hat. Das
hier … das gibt ihr eine Zukunft. Versprich es mir, Jed. Bei allem,
was uns verbindet. Bring es ihr.“

„Ich hab’s versprochen, Tom“, murmelte Jed im Schlaf, seine
Lippen trocken und rissig. „Ich bring’s ihr.“

Durch all diese fiebrigen Gezeiten gab es eine konstante,
beruhigende Präsenz: Eli. Der alte Mann war unermüdlich. Er wachte
an Jeds Pritsche, wechselte die Verbände, die er aus sauberen
Leinenstreifen und einer übel riechenden Kräuterpaste herstellte.
Er zwang ihm bittere Tees und dünne, aber nahrhafte Brühen aus
erjagten Präriehasen ein. Er sprach nicht viel, aber seine
Anwesenheit war ein Anker in Jeds stürmischer See aus Schmerz. Er
war ein Fels, wettergegerbt und unbeweglich, gegen den die Wellen
des Deliriums brachen.

Am vierten Tag brach das Fieber. Jed erwachte am späten
Nachmittag und fühlte sich zum ersten Mal nicht mehr wie ein Mann,
der in Flammen stand. Er fühlte sich leer, schwach und wund, aber
er war klar im Kopf. Die Hütte lag im warmen Licht der späten
Sonne. Eli saß am Tisch und reparierte mit Nadel und Faden einen
Riss in seiner Lederweste.

„Willkommen zurück“, sagte Eli, ohne von seiner Arbeit
aufzusehen. „Ich dachte schon, du hättest vor, den Rest des Jahres
zu verschlafen.“

Jed richtete sich langsam auf. Sein Körper protestierte mit
einem Chor aus schmerzenden Muskeln, aber der alles verzehrende
Schmerz im Knöchel war einem dumpfen, erträglichen Pochen gewichen.
Er blickte nach unten. Der Verband war sauber. Die Schwellung war
sichtlich zurückgegangen.

„Du hast mir das Leben gerettet“, sagte Jed. Die Worte klangen
unzureichend, hohl angesichts der Schuld, die er empfand.

Eli zuckte mit den Schultern. „Ich hab nur ein bisschen Unkraut
zusammengebraut und ein heißes Messer benutzt. Den Rest hat dein
sturer Körper erledigt. Ich habe selten einen Mann gesehen, der so
verbissen am Leben hängt.“ Er legte seine Näharbeit beiseite und
reichte Jed eine Schale mit Eintopf. „Iss. Du brauchst Kraft.“

Der Eintopf war dick und schmackhaft. Jed aß langsam, jeder
Löffel schien ein wenig Leben in seinen ausgemergelten Körper
zurückzubringen.

„Wie lange war ich weg?“, fragte er.

„Vier Tage. Vier Tage, in denen du mal mit den Toten aus dem
Bürgerkrieg und mal mit einem Kerl namens Tom geredet hast.“ Eli
musterte ihn mit seinen scharfen Augen. „Du trägst eine schwere
Last, Jedburgh MacLeod. Und ich meine nicht nur die
Eisenkiste.“

Jed antwortete nicht. Er konzentrierte sich auf seinen Eintopf.
Die Vergangenheit war ein Land, in das er nicht gerne
zurückkehrte.

„Die Kiste“, fuhr Eli fort, als wäre Jeds Schweigen eine
Antwort. „Du bewachst sie selbst im Fieberwahn. Du hast einmal
versucht, mich zu erwürgen, als ich deinen Verband wechseln wollte
und ihr zu nahekam.“

Jed blickte auf. „Ich erinnere mich nicht.“

„Ich schon“, sagte Eli trocken. „Du hast einen Griff wie eine
Bärenfalle. Was auch immer da drin ist, es muss mehr wert sein als
dein eigenes Leben.“

„Es ist das Leben eines anderen“, sagte Jed leise. „Oder besser
gesagt, die Zukunft, die aus diesem Leben hätte werden sollen.“

Eli nickte langsam, als würde er die Schwere dieser Worte
verstehen. Er fragte nicht weiter. Der alte Mann besaß eine
instinktive Weisheit, zu wissen, wann man eine Tür öffnen und wann
man sie verschlossen lassen sollte.

Sie verbrachten den Abend damit, ihre Waffen zu reinigen. Es war
eine rituelle, beruhigende Tätigkeit. Das Klicken der geölten
Metallteile, der Geruch des Waffenöls, das methodische Durchziehen
der Reinigungsstäbe durch die Läufe. In einer Welt voller
Unsicherheiten war eine saubere, funktionierende Waffe eine der
wenigen Gewissheiten.

„Braden wird nicht aufgegeben haben“, sagte Jed und brach die
Stille.

„Nein“, stimmte Eli zu. „Ein Mann wie er verdoppelt seinen
Einsatz, wenn er verliert. Er kann es sich nicht leisten, schwach
auszusehen. Er hat wahrscheinlich schon eine neue Meute
losgeschickt. Eine größere. Eine wütendere.“

„Angeführt von Maelo.“

„Ohne Zweifel“, sagte Eli. „Und Maelo wird diesmal nicht den
Fehler machen, Hitzköpfen wie Bart die Führung zu überlassen. Er
wird methodischer sein. Langsamer. Er wird jeden Bach, jedes Tal,
jeden möglichen Unterschlupf im Umkreis von hundert Meilen
absuchen. Er wird nach dem Rauch eines Feuers Ausschau halten, nach
Hufspuren, nach jedem Zeichen von Leben.“

Jed blickte zum Kamin, aus dem kein Rauch aufstieg. Eli hatte
nur nachts ein kleines, fast rauchloses Feuer aus trockenem
Hartholz gemacht.

„Wie lange sind wir hier sicher?“, fragte Jed.

„Sicher?“, Eli lachte freudlos. „Sicher sind wir nirgends,
Junge. Nicht auf dieser Seite des Grabes. Aber hier sind wir
versteckt. Für eine Weile. Vielleicht eine Woche. Vielleicht auch
nur bis morgen.“ Er wurde wieder ernst. „Maelo ist gut. Verdammt
gut. Aber dieses Land ist groß und unbarmherzig. Es hat schon viele
Männer verschluckt. Unsere beste Chance ist, dass er die falsche
Fährte aufnimmt. Dass er denkt, wir wären weiter nach Norden
geritten, direkt in die offene Prärie.“

„Und wenn er das nicht tut?“

„Dann hören wir sie, bevor sie uns sehen“, sagte Eli und klopfte
auf den langen Lauf seiner Hawken. „Und dann reden wir wieder mit
ihnen. In der einzigen Sprache, die Männer wie sie verstehen.“
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Während Jed und Eli in ihrer Zuflucht auf die Heilung warteten,
war Maelo bereits wieder auf der Jagd. Er hatte Bradens Angebot
angenommen, aber er hatte seine eigenen Bedingungen gestellt. Er
nahm nur vier Männer mit. Nicht die Schläger und Säufer aus dem
Saloon, sondern erfahrene Grenzer, schweigsame, harte Männer, die
wussten, wie man tagelang im Sattel saß, und deren Augen darauf
geschult waren, die subtilen Zeichen der Wildnis zu lesen.

Ihre erste Station war die Schlucht des Todes. Maelo stieg ab
und untersuchte den Ort des Kampfes mit der akribischen
Gründlichkeit eines Geologen, der seltene Mineralien sucht. Er ging
den Weg nach, den Jed und Eli genommen hatten, fand die
Patronenhülsen, die Querschläger an den Felsen, die Blutlachen. Er
las die Geschichte des Kampfes aus dem Boden, als wäre sie in ein
offenes Buch geschrieben.

„Sie haben von oben geschossen“, sagte er zu seinen Männern, die
in respektvollem Abstand warteten. „Eine gute Position. Sie haben
gewartet, bis Bart den Köder geschluckt hat.“

Er kletterte die Geröllhalde hinauf, fand die Stelle, an der
Cole abgestürzt war, und folgte dann Barts letztem, verzweifeltem
Aufstieg. Er stand an dem Felsgrat, von dem Bart in den Tod
gestürzt war, und blickte hinüber zu der Nische, aus der Jed
geschossen haben musste.

„Er ist ein Soldat“, sagte Maelo leise zu sich selbst. „Oder er
war einer. Er bewegt sich unter Feuer. Er nutzt die Deckung. Er
verschwendet keine Schüsse.“

Dann fand er die Spuren ihres nächtlichen Aufstiegs. Er sah, wo
sie den Bach überquert hatten. Er fand die Leiche des Wachpostens.
Er sah die Spuren des verzweifelten Kampfes am geheimen Pfad. Er
kletterte selbst den Pfad hinauf, seine Bewegungen geschmeidig und
mühelos. Oben auf dem Plateau fand er die Stelle, an der sie
gerastet hatten. Er fand ein paar Tropfen getrocknetes Blut auf dem
Felsen.

„Er ist schwerer verletzt, als ich dachte“, murmelte er. Er
zerrieb das getrocknete Blut zwischen seinen Fingern. „Und er hat
Fieber.“

Er kehrte zu seinen Männern zurück.

„Sie sind nach Westen geritten“, sagte er.

„Nach Westen?“, fragte einer seiner Männer, ein bärtiger Trapper
namens Shaw. „Aber der Weg nach Norden liegt direkt vor ihnen.
Warum sollten sie einen Umweg machen?“

„Weil der Weg nach Norden das ist, was wir erwarten“, erwiderte
Maelo. „Weil es der schnellste Weg aus Bradens Territorium ist.
Unser Mann, MacLeod, er denkt. Er weiß, dass wir ihn jagen. Er
weiß, dass der direkte Weg eine Falle wäre.“ Maelo blickte in die
endlose Weite des Westens. „Und weil er verletzt ist. Er braucht
einen Ort, um sich zu verstecken. Einen Ort mit Wasser. Einen Ort,
der schwer zu finden ist. Er sucht nicht die Flucht. Er sucht eine
Pause. Er will heilen.“

„Dieses Land ist riesig“, sagte Shaw und spuckte einen Strahl
Tabaksaft in den Staub. „Es gibt Dutzende von Bächen und
Tälern.“

„Aber nur wenige, die Schutz bieten und nicht auf einer direkten
Route liegen“, sagte Maelo. Er schloss für einen Moment die Augen,
als würde er eine Landkarte in seinem Kopf konsultieren. „Der alte
Mad-Miner-Creek. Das Tal der verbrannten Bäume. Oder …“ Seine Augen
öffneten sich wieder. „Oder das vergessene Tal. Wo die alte
Prospektorenhütte steht.“

„Das ist ein Umweg von zwei Tagen“, wandte Shaw ein.

„Zwei Tage für uns“, sagte Maelo. „Aber für einen verletzten
Mann, der sich verstecken will, ist es der logischste Ort. Er
rechnet damit, dass wir die direkte Spur nach Norden verfolgen und
Zeit verlieren. Er kauft sich Zeit.“

„Was tun wir?“, fragte Shaw.

„Wir teilen uns auf“, entschied Maelo. „Shaw, du und Jake, ihr
reitet nach Norden. Langsam. Macht viel Lärm. Lasst es so aussehen,
als ob eine große Gruppe eine Spur verfolgt. Wenn ihr auf Reisende
trefft, fragt nach einem Mann auf einem schwarzen Rappen.
Verbreitet das Wort, dass Braden eine Belohnung von fünfhundert
Dollar auf seinen Kopf ausgesetzt hat. Lebend.“

„Fünfhundert Dollar?“, pfiff Jake. „Dafür wird jeder Farmer zum
Kopfgeldjäger.“

„Genau das ist der Plan“, sagte Maelo. „Wir treiben ihn aus
seinem Bau, indem wir die ganze Welt um ihn herum zu einer Falle
machen. Tom und ich, wir reiten nach Westen. Wir überprüfen die
Wasserstellen. Und wir treffen uns in drei Tagen am Eingang zum
vergessenen Tal. Wenn er dort ist, haben wir ihn.“

Die Männer nickten. Der Plan war gut. Er war intelligent. Er war
tödlich. Sie trennten sich, zwei Reiter nach Norden, zwei nach
Westen. Die Jagd hatte eine neue, bösartigere Phase erreicht.
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Eine Woche verging. Für Jed war es eine Zeit der langsamen,
quälenden Heilung. Eli erwies sich als ein überraschend fähiger,
wenn auch mürrischer Krankenpfleger. Er wechselte täglich den
Verband, reinigte die Wunde mit seinen Kräutersuden und murmelte
dabei seine alten Beschwörungsformeln. Die Wunde begann zu heilen.
Die Rötung ging zurück, der Schmerz ließ nach. Jed begann, kurze
Strecken in der Hütte zu humpeln, zuerst auf Eli gestützt, dann
allein mit einem Stock, den der alte Mann für ihn geschnitzt
hatte.

Sie sprachen nicht viel, aber zwischen den beiden Männern wuchs
ein stilles Band des Respekts. Sie hatten zusammen gekämpft, hatten
sich aufeinander verlassen, und beide wussten, dass sie ohne den
anderen tot wären. Diese Erkenntnis schuf eine tiefere Verbindung
als jedes Wort es je gekonnt hätte.

An einem Abend, als sie am Feuer saßen und Eli eine Pfeife
stopfte, während Jed die Mechanik seines Peacemakers überprüfte,
brach Eli das Schweigen.

„Du warst Soldat.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.

Jed blickte von seinem Revolver auf. „Woher weißt du das?“

„Die Art, wie du deine Waffe hältst“, sagte Eli. „Die Art, wie
du dich bewegst, selbst mit einem kaputten Bein. Du bist
diszipliniert. Du verschwendest keine Bewegung. Und die Art, wie du
im Kampf ruhig bleibst. Das lernt man nicht in einem Saloon. Das
lernt man, wenn der Tod von allen Seiten auf einen zukommt.“

Jed nickte langsam. „Ich war bei der Unionsarmee. Fünftes
Kavallerieregiment.“

„Ein verdammter Yankee also“, brummte Eli, aber es lag kein Biss
in seinen Worten. „Ich war auf der anderen Seite. Stonewall
Jacksons Brigade. Bis zum bitteren Ende.“

Sie sahen sich über das flackernde Feuer hinweg an. Zwei alte
Feinde, die durch die Launen des Schicksals zu Verbündeten geworden
waren. Der Krieg war lange vorbei, aber die Narben, die er
hinterlassen hatte, waren immer noch da, unsichtbar und tief.

„Ich habe Männer wie dich getötet“, sagte Jed leise.

„Und ich Männer wie dich“, erwiderte Eli ebenso leise. „Aber das
war ein anderes Leben. Ein anderer Mann. Der Krieg … er nimmt einem
die Seele und gibt einem nichts als Geister zurück.“

Sie schwiegen wieder. Die Geister des Krieges waren im Raum,
saßen mit ihnen am Feuer.

„Nach dem Krieg“, sagte Jed schließlich, um die bedrückende
Stille zu durchbrechen, „konnte ich nicht mehr stillsitzen. Ich bin
nach Westen gegangen. Suchte nach etwas, ich weiß nicht, was.
Frieden, vielleicht. Aber hier draußen gibt es keinen Frieden. Nur
eine andere Art von Krieg.“

„Hier draußen kämpfst du wenigstens für dich selbst“, sagte Eli.
„Nicht für die Idee eines reichen Mannes in Washington oder
Richmond.“ Er zog an seiner Pfeife. „Du hast Tom erwähnt. In deinen
Fieberträumen. Er war dein Partner?“

Jed nickte. „Mehr als das. Er war mein Freund.“ Er zögerte, dann
erzählte er Eli von Tom, von ihrer gemeinsamen Zeit, von Toms
Traum, seiner Schwester ein neues Leben zu ermöglichen. Er erzählte
ihm von dem Schwur am Sterbebett. Aber er sagte ihm nicht, was in
der Kiste war. Das war Toms Geheimnis, und das würde es bleiben,
bis er Sarah fand.

Eli hörte geduldig zu, sein Gesicht im Feuerschein eine
zerfurchte Landschaft aus Schatten und Licht. Als Jed geendet
hatte, sagte er nur: „Ein ehrenhafter Schwur. Aber Ehre ist eine
schwere Last in einem ehrlosen Land. Sie wird dich umbringen, wenn
du nicht aufpasst.“

„Manche Dinge sind es wert, dafür zu sterben“, sagte Jed.

„Vielleicht“, sagte Eli. „Aber noch mehr Dinge sind es wert,
dafür zu leben.“

An diesem Abend, bevor sie schlafen gingen, stellte Jed die
Frage, die ihm seit Tagen auf der Seele brannte.

„Eli, wenn das alles vorbei ist … wenn ich die Kiste abgeliefert
habe … was wirst du tun?“

Eli blickte lange ins Feuer. „Ich weiß es nicht, Junge. Ich weiß
es wirklich nicht. Ich habe so lange in meinem Hass auf Braden
gelebt, dass ich nicht weiß, was übrigbleibt, wenn er weg ist.
Vielleicht grabe ich weiter nach Gold, das ich nie finden werde.
Vielleicht ziehe ich nach Kalifornien und schaue mir zum ersten Mal
in meinem Leben das Meer an.“ Er lächelte ein trauriges Lächeln.
„Oder vielleicht bleibe ich einfach hier und warte darauf, dass die
Geister mich holen.“
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Am neunten Tag geschah es.

Jed war gerade dabei, draußen am Bach Wasser zu holen. Er konnte
jetzt ohne Stock gehen, auch wenn er immer noch stark humpelte. Die
Wunde heilte gut, der Schmerz war erträglich. Er fühlte sich fast
wieder wie ein Mensch. Die Sonne schien, Vögel zwitscherten in den
Pappeln. Das Tal war eine Oase des Friedens.

Und genau in diesem Moment der Unachtsamkeit sah er ihn.

Auf dem Kamm des Hügels, der das Tal im Osten begrenzte, stand
eine einzelne Gestalt. Ein Mann zu Fuß, der sich nicht bewegte. Er
war zu weit entfernt, um Details zu erkennen, aber Jed brauchte
keine Details. Er wusste, wer es war. Maelo.

Er war nicht geritten. Er war gelaufen. Er hatte sich
angeschlichen wie ein Wolf, lautlos und unsichtbar. Er hatte sie
gefunden.

Jeds Herz erstarrte. Er ließ den Wassereimer fallen und zog
seinen Peacemaker. Er rannte nicht zurück zur Hütte. Das wäre genau
das gewesen, was Maelo erwartete. Stattdessen warf er sich hinter
einen dichten Busch am Bachufer und spähte zum Hügelkamm.

Die Gestalt war verschwunden.

Ein kalter Schauer lief Jed den Rücken hinunter. Maelo war nicht
mehr da oben. Er war irgendwo hier unten. Im Tal. Er jagte.

Jed hörte ein leises Geräusch hinter sich. Das Knacken eines
trockenen Zweigs.

Er wirbelte herum, den Revolver im Anschlag. Nichts. Nur die
Bäume, das hohe Gras. Der Wind.

War es der Wind? Oder war es Maelo?

Die Paranoia war eine kalte Hand, die sich um sein Herz legte.
Jeder Schatten schien sich zu bewegen. Jedes Rascheln der Blätter
klang wie ein Schritt.

Er musste zurück zur Hütte. Er musste Eli warnen.

Er bewegte sich geduckt am Bach entlang, von Busch zu Busch, von
Baum zu Baum. Seine Augen durchkämmten unaufhörlich die Umgebung.
Er sah nichts. Aber er spürte es. Er spürte die Augen des Jägers
auf sich gerichtet.

Als er die Hütte erreichte, stürmte er hinein. „Er ist hier!“,
keuchte er. „Maelo!“

Eli war sofort auf den Beinen, die Hawken in der Hand. „Wo?“

„Ich habe ihn auf dem Hügelkamm gesehen. Jetzt ist er hier
unten. Im Tal.“

Eli trat zur Tür und spähte hinaus. „Verdammt. Er hat uns
gefunden.“ Er wandte sich an Jed. „Seine Männer sind nicht bei ihm.
Er ist allein.“

„Allein ist er gefährlich genug“, sagte Jed.

„Ja“, stimmte Eli zu. „Er will uns nicht in einem Feuergefecht
töten. Er will uns jagen. Einen nach dem anderen. Das ist sein
Spiel.“

„Dann spielen wir nicht mit“, sagte Jed. Er ging zur Pritsche
und begann, seine Sachen zusammenzupacken. Die Patronen, das
Dörrfleisch.

„Was hast du vor?“, fragte Eli.

„Wir verschwinden. Jetzt sofort. Wir holen die Kiste und reiten
aus dem westlichen Ende des Tals hinaus. Bevor seine Männer hier
ankommen.“

„Er wird uns folgen“, sagte Eli.

„Ich weiß“, sagte Jed. „Aber diesmal führen wir ihn. Wir führen
ihn an einen Ort unserer Wahl. Wir sind nicht mehr die Gejagten.
Wir werden zu den Jägern.“

Ein grimmiges Lächeln erschien auf Elis Gesicht. „Ich mag, wie
du denkst, Junge.“

Sie arbeiteten schnell und schweigend. Sie holten die Eisenkiste
aus ihrem Versteck, sattelten die Pferde. Jeder Handgriff saß. Es
gab keine verschwendete Bewegung, kein unnötiges Wort.

Als sie bereit waren, führte Jed seinen Rappen aus dem kleinen
Wäldchen hinter der Hütte. Er schwang sich in den Sattel, der
Schmerz in seinem Knöchel war nur noch eine ferne, unbedeutende
Erinnerung. Sein ganzer Körper war angespannt, seine Sinne
geschärft.

Eli trat neben ihn. „Ich werde das Tal zuerst verlassen. Ich
ziehe seine Aufmerksamkeit auf mich. Ich reite nach Süden. Du
wartest fünf Minuten, dann reitest du nach Westen. Schnell und ohne
anzuhalten. Wir treffen uns an den drei Felsen, bei der Weggabelung
zum alten Silberminen-Pfad. Du weißt, wo das ist?“

Jed nickte.

„Sei vorsichtig, Eli“, sagte er.

Der alte Mann grinste. „Sorg dich nicht um mich, Junge. Ein
alter Kojote wie ich hat mehr Tricks im Fell als ein Händler auf
dem Jahrmarkt.“

Mit diesen Worten gab er seinem Pferd die Sporen und galoppierte
los, quer über die Wiese, in Richtung des südlichen Ausgangs des
Tals.

Jed wartete, zählte die Sekunden, die sich wie Stunden
anfühlten. Er lauschte. Er hörte nichts außer dem Wind. Kein
Schuss. Nichts.

Nach quälend langen fünf Minuten atmete er tief durch. Er
blickte noch einmal zurück zu der kleinen Hütte, die ihm Zuflucht
gewährt hatte. Dann wandte er den Blick nach Westen, in Richtung
der untergehenden Sonne, in Richtung Oregon.

Er gab dem Rappen die Sporen. Das Spiel hatte sich geändert. Die
Jagd ging weiter. Aber jetzt wurden die Regeln neu geschrieben.
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Die fünf Minuten, die Jed wartete, nachdem Eli in die
entgegengesetzte Richtung davongeritten war, waren die längsten
seines Lebens. Jede Sekunde dehnte sich zu einer quälenden
Ewigkeit, gefüllt mit der ohrenbetäubenden Stille des Tals. Er saß
reglos im Sattel, eine Statue aus angespannter Erwartung, die
Winchester quer über seinen Oberschenkeln. Seine Ohren, geschärft
durch Jahre des Überlebens in feindlichem Gebiet, versuchten, das
leiseste, unnatürliche Geräusch aus dem Symphonie des Windes und
des Raschelns der Blätter herauszufiltern.

Er erwartete einen Schuss. Den scharfen, peitschenden Knall
eines Gewehrs, der das Ende von Eli bedeuten würde. Aber es kam
nichts. Die Stille blieb ungebrochen, und diese Stille war auf ihre
Weise noch nervenzerreißender als ein offenes Gefecht. Sie
bedeutete, dass Maelo das Spiel spielte. Er reagierte nicht
impulsiv. Er beobachtete. Er analysierte. Er wartete.

Als die selbst auferlegte Wartezeit endlich verstrichen war,
atmete Jed langsam aus. Er hatte Eli seine Chance gegeben, einen
Vorsprung zu gewinnen, die Aufmerksamkeit des Jägers auf sich zu
ziehen. Jetzt war es an ihm, seinen Teil des Plans zu erfüllen. Er
warf einen letzten Blick zurück in das Tal, eine flüchtige
Erinnerung an Schmerz und unerwartete Kameradschaft. Dann wandte er
sein Gesicht nach Westen und gab dem Rappen sanft die Sporen.

Das Pferd, als spürte es die Dringlichkeit, setzte sich in einen
schnellen, gleichmäßigen Trab. Sie verließen das grüne, geschützte
Tal und tauchten wieder in die raue, unversöhnliche Landschaft der
Badlands ein. Die Sonne stand jetzt höher und brannte mit einer
Intensität, die die Luft flimmern ließ. Der Boden war ein
Flickenteppich aus rissiger Erde, scharfkantigem Geröll und
dornigen, verkümmerten Büschen.

Jed ritt nicht blind. Er zwang sich, die Schmerzen in seinem
Knöchel zu ignorieren, die bei jedem Schritt des Pferdes wieder
auflebten. Sein Fokus lag voll und ganz auf der Umgebung. Seine
Augen scannten unaufhörlich die Kämme der Hügel, die tiefen
Schatten der Felsformationen, die unendliche, leere Weite vor ihm.
Er suchte nach Bewegung, nach dem Glänzen von Metall in der Sonne,
nach dem unnatürlichen Umriss eines Mannes, wo keiner sein
sollte.

Aber er sah nichts. Absolut nichts. Und das war es, was ihn am
meisten beunruhigte.

Maelo war ein Geist. Ein Gedanke. Eine unsichtbare Bedrohung,
die schwerer wog als eine ganze Kompanie von Bradens Schlägern. Jed
hatte das Gefühl, nackt zu sein, ausgestellt auf einer riesigen
Bühne, während ein einzelner, unsichtbarer Zuschauer jeden seiner
Schritte beobachtete. Er spürte ein Kribbeln im Nacken, das alte,
untrügliche Zeichen, dass er im Visier war. Aber woher? Von welchem
Felsen? Von welchem Hügel?

Er wechselte ständig das Tempo, vom Trab zum Galopp, dann wieder
zum langsamen Schritt. Er nutzte jede Bodensenke, jeden
Felsvorsprung, um seine Silhouette zu brechen. Er ritt nicht in
einer geraden Linie, sondern in einem unvorhersehbaren
Zickzackkurs. Er tat alles, was ein erfahrener Mann auf der Flucht
tun würde, um ein Ziel so schwierig wie möglich zu machen. Aber er
hatte das nagende Gefühl, dass er nur ein Spiel für Maelo spielte.
Ein Spiel, dessen Regeln der Jäger bestimmte.

Nach einer Stunde, die sich wie ein Tag anfühlte, hielt er in
einer engen, felsigen Senke an, um dem Pferd eine kurze
Verschnaufpause zu gönnen. Er stieg ab, sein Knöchel protestierte
mit einem scharfen Stich. Während der Rappe gierig aus seiner
Wasserflasche trank, lehnte sich Jed an einen heißen Felsen und
spähte zurück auf den Weg, den er gekommen war. Die Landschaft war
leer, flimmernd in der Mittagshitze. Still. Zu still.

Sein Blick fiel auf etwas am Boden, nur wenige Meter entfernt.
Etwas, das nicht dorthin gehörte. Es war keine natürliche
Formation. Es war ein kleines, sorgfältig arrangiertes Muster aus
drei Kieselsteinen, platziert auf einem flachen, dunkleren Felsen,
sodass sie deutlich sichtbar waren. Zwei kleine Steine und ein
etwas größerer in der Mitte.

Jeds Blut erstarrte. Es war eine Botschaft. Es war Maelos
Handschrift. Es war die subtilste, arroganteste und
furchterregendste Drohung, die er je erhalten hatte. Die drei
Steine symbolisierten die drei Männer, die sie in der Schlucht
zurückgelassen hatten, die er und Eli nicht getötet hatten. Maelo,
Shaw und Tom. Und die Anordnung, direkt auf seinem Weg, war eine
unmissverständliche Aussage: Ich bin hier. Ich sehe dich. Ich hätte
dich schon längst töten können. Ich lasse dich laufen, weil ich es
will. Du bist meine Beute, und ich spiele mit dir, bevor ich
zubeiße.

Jed spürte, wie kalter Schweiß ihm den Rücken hinunterlief,
trotz der sengenden Hitze. Der psychologische Druck war immens.
Maelo wollte ihn nicht einfach nur töten. Er wollte ihn zermürben,
ihn in den Wahnsinn treiben, ihn dazu bringen, Fehler zu machen. Er
wollte, dass Jed wusste, dass er jederzeit sterben konnte, dass
sein Leben nur von der Laune des Jägers abhing.

Wut stieg in Jed auf, heiß und bitter. Eine Wut, die die Angst
verdrängte. Er war kein Tier, das man zum Spaß hetzte. Er war ein
Mann. Ein Soldat. Er hatte Schlachten überlebt, die sich Maelo in
seinen wildesten Träumen nicht vorstellen konnte. Er würde sich
nicht brechen lassen.

Er schwang sich zurück in den Sattel, seine Bewegungen jetzt
hart und entschlossen. Er gab dem Rappen die Sporen, fester als
zuvor. Er ritt nicht mehr im Zickzack. Er ritt in einer geraden,
unerschütterlichen Linie nach Westen, auf die drei Felsen am
Horizont zu, den vereinbarten Treffpunkt. Er nahm die
Herausforderung an. Er zeigte Maelo, dass er keine Angst hatte. Es
war eine Lüge, aber es war eine notwendige Lüge. Das Spiel hatte
sich erneut geändert. Es war kein Versteckspiel mehr. Es war ein
Duell des Willens.
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Eli Coulter ritt nach Süden, sein Gesicht eine unleserliche
Maske aus Falten und grauem Bart. Er ritt nicht schnell. Er ritt
mit der bedächtigen, gleichmäßigen Geschwindigkeit eines Mannes,
der ein Ziel hat und weiß, wie er es erreicht. Er war der Köder,
und ein guter Köder musste sichtbar und verlockend sein.

Er dachte an Jed. Der Junge war zäh. Er hatte das Feuer in sich,
das Eli selbst vor langer Zeit besessen hatte, bevor der Krieg und
die Jahre der Einsamkeit es zu einer kalten Glut hatten erlöschen
lassen. In Jed sah er eine jüngere, unversehrtere Version seiner
selbst. Und er sah eine Chance. Eine Chance, nicht nur dem Jungen
zu helfen, sein Versprechen zu halten, sondern auch eine alte,
offene Rechnung zu begleichen.

Jeder Hufschlag auf diesem staubigen Boden war ein Schlag gegen
Phileas Braden. Jeder Atemzug, den Jed dank seiner Hilfe noch tat,
war ein Akt der Rebellion. Es war ein guter Krieg, dachte Eli.
Vielleicht der letzte und beste seines Lebens.

Er verließ das Tal und ritt in die offene Ebene hinaus. Er
wusste, dass Maelo ihn nicht persönlich verfolgen würde. Maelo war
zu klug. Er war der Meisterjäger, und der Meisterjäger verfolgte
immer die wertvollere Beute – den Mann mit der Eisenkiste. Aber
Maelo würde seine Hunde losschicken. Die beiden anderen Männer, die
er bei sich hatte; sie würden dem Köder folgen, um sicherzustellen,
dass er keine Bedrohung darstellte, während ihr Meister sich um das
eigentliche Ziel kümmerte.

Und genau darauf zählte Eli.

Er kannte dieses Land wie seine eigene Westentasche. Er wusste
von jeder Schlucht, jedem trockenen Flussbett, jedem Felsvorsprung,
der gute Deckung bot. Er hatte bereits einen Ort im Kopf. Eine enge
Passage zwischen zwei steilen, felsigen Hügeln, die man den
„Teufelsrachen“ nannte. Der Eingang war breit, aber die Passage
verengte sich schnell zu einem Engpass, kaum breit genug für einen
einzelnen Reiter. Ein perfekter Ort für einen Hinterhalt. Ein
perfekter Ort für eine Hawken-Rifle.

Er erreichte den Teufelsrachen am späten Vormittag. Er ritt
nicht hinein. Stattdessen ritt er daran vorbei, ließ eine deutliche
Spur im Staub zurück, und versteckte dann sein Pferd in einer
kleinen, von Wacholderbüschen verdeckten Senke. Er nahm seine
Büchse, seinen Patronengurt und eine Wasserflasche und machte sich
zu Fuß auf den Weg. Er kletterte die felsige Flanke des östlichen
Hügels hinauf, seine Bewegungen langsam und mühsam, aber sicher. Er
fand die Position, die er schon vor Stunden in seinem Kopf
ausgewählt hatte: eine natürliche Nische, etwa dreißig Fuß über dem
Boden des Engpasses, verborgen hinter einem Gewirr aus verwitterten
Felsen und dornigem Gestrüpp.

Von hier aus hatte er ein perfektes, freies Schussfeld auf
jeden, der den Engpass betrat. Er selbst war so gut wie unsichtbar.
Er legte seine Hawken auf einen flachen Felsen, richtete sie auf
den Punkt, an dem der Pfad am engsten war, und wartete. Die Sonne
brannte auf seinen Nacken, aber er bemerkte es kaum. Seine ganze
Existenz war auf diesen einen Punkt konzentriert, auf das Warten.
Er wurde wieder zum Jäger, eine Rolle, die er sein ganzes Leben
lang gespielt hatte.

Er musste nicht lange warten.

Etwa eine Stunde später hörte er das Geräusch von Pferden. Zwei
Reiter. Sie ritten langsam, ihre Augen auf die Spur gerichtet, die
Eli absichtlich hinterlassen hatte. Es waren Shaw, der bärtige
Trapper, und der andere, jüngere Mann, Tom. Sie erreichten den
Eingang des Teufelsrachens und hielten an.

„Die Spur führt direkt hier rein“, sagte Tom und deutete auf den
Engpass.

Shaw kniff die Augen zusammen und musterte die steilen Felswände
misstrauisch. „Das gefällt mir nicht. Das riecht nach einer
Falle.“

„Es ist nur ein alter Mann“, sagte Tom verächtlich. „Maelo
sagte, wir sollen ihn erledigen und dann zu ihm stoßen. Je
schneller wir das hinter uns bringen, desto besser.“

„Maelo hat auch gesagt, wir sollen vorsichtig sein“, knurrte
Shaw. „Dieser alte Mann hat zusammen mit dem anderen sieben von
Bradens Leuten auf dem Gewissen. Ich würde ihn nicht
unterschätzen.“

Aber die Ungeduld des jüngeren Mannes siegte. „Ich reite vor.
Gib mir Deckung“, sagte Tom und trieb sein Pferd in den
Engpass.

Shaw zögerte, dann folgte er ihm widerwillig.

Eli beobachtete sie von oben, reglos wie ein Fels. Er ließ Tom
passieren. Er war nicht sein Ziel. Sein Ziel war der zweite Mann,
der erfahrenere, der gefährlichere. Er wartete, bis Shaw genau in
der Mitte des engsten Teils der Passage war. Der bärtige Trapper
blickte sich nervös um, seine Hand lag auf dem Griff seines
Revolvers. Er spürte die Falle, auch wenn er sie nicht sehen
konnte.

In diesem Moment atmete Eli langsam aus und legte seinen Finger
sanft um den Abzug seiner Hawken. Es gab kein Zögern, keine
Unsicherheit. Es war die reine, kalte Mechanik des Todes.

Der Schuss war ein einziger, ohrenbetäubender Knall, der von den
Felswänden widerhallte.

Shaw wurde aus dem Sattel geschleudert, als wäre er von einem
Blitz getroffen worden. Die schwere Kugel hatte ihn mitten in die
Brust getroffen und sein Rückgrat zerschmettert. Er war tot, bevor
er den Boden berührte. Sein Pferd scheute und galoppierte panisch
den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Tom, der schon fast am anderen Ende des Engpasses war, wirbelte
entsetzt herum. Er sah seinen toten Kameraden, dann blickte er
suchend die Felswände ab. „Wo bist du, du feiger Bastard! Zeig
dich!“

Er riss sein Gewehr hoch und feuerte einen Schuss auf einen
Schatten ab, der sich als nichts als ein Busch herausstellte.

Eli rührte sich nicht. Er begann mit dem langwierigen Prozess
des Nachladens. Pulverhorn, Kugel, Pflaster, Ladestock. Jede
Bewegung war ruhig und überlegt. Er wusste, dass der junge Mann da
unten jetzt panisch war. Und ein panischer Mann macht Fehler.

Tom feuerte noch ein paar Mal blindlings in die Felsen. Dann
schien er einen Entschluss zu fassen. Er sprang vom Pferd, zog das
Tier hinter einen Felsbrocken und begann, zu Fuß die Felswand
emporzuklettern. Die gegenüberliegende Wand, auf der Jed im letzten
Kampf gewesen war. Er wollte auf die gleiche Höhe wie sein
unsichtbarer Feind gelangen.

Eli beendete seinen Ladevorgang. Er hätte den Jungen leicht
erschießen können, während er kletterte. Aber er tat es nicht. Das
war nicht seine Art. Er wollte ihm eine Chance geben. Eine faire
Chance, so fair wie die Welt es eben zuließ.

Er ließ die Hawken liegen und zog seinen alten Colt Navy. Er
überprüfte die Ladung. Dann wartete er.

Tom erreichte schließlich eine Position, von der aus er glaubte,
einen guten Überblick zu haben. Er spähte über den Rand eines
Felsens, sein Gewehr im Anschlag.

In diesem Moment stand Eli auf. Nicht in seiner Nische, sondern
zehn Meter weiter links, wo Tom ihn nicht erwartet hatte. Er stand
in voller Größe auf einem Felsvorsprung, eine dunkle, archaische
Gestalt gegen den blauen Himmel.

„Du suchst mich, Junge?“, rief er, seine Stimme überraschend
stark und klar.

Tom wirbelte herum, völlig überrascht. Er versuchte, sein Gewehr
in Position zu bringen, aber er war zu langsam.

Elis Colt bellte zweimal. Die erste Kugel traf Tom in die
Schulter und zwang ihn das Gewehr fallen zu lassen. Die zweite traf
ihn in die Seite. Er stieß einen erstickten Schrei aus, verlor das
Gleichgewicht und stürzte von seinem Felsvorsprung. Er fiel nicht
tief, vielleicht nur zehn oder zwölf Fuß, aber er landete
unglücklich auf dem felsigen Boden.

Eli kletterte langsam und mühsam zu ihm hinunter. Der junge Mann
lag am Boden, sein Gesicht schmerzverzerrt, das Blut sickerte aus
seinen Wunden. Er atmete flach und röchelnd.

„Warum?“, keuchte er. „Wir haben dir nichts getan.“

Eli kniete neben ihm nieder. „Du reitest für Phileas Braden. Das
ist genug.“ Er sah dem Jungen in die Augen, in denen die Angst vor
dem Tod mit Unglauben rang. „Nichts Persönliches, Junge. Es ist nur
das Geschäft.“

Er hob seinen Colt, zögerte einen Moment und senkte ihn dann
wieder. Er konnte keinen wehrlosen, sterbenden Mann erschießen.
Nicht einmal einen von Bradens Hunden.

„Der Herr sei deiner Seele gnädig“, murmelte er, mehr zu sich
selbst als zu dem Jungen.

Er wandte sich ab, um zu gehen, als er eine Bewegung aus den
Augenwinkeln wahrnahm. Tom hatte mit letzter Kraft einen kleinen
Derringer aus seinem Stiefel gezogen.

Elis Reaktion war reiner Instinkt, geschliffen durch Jahrzehnte
des Überlebens. Er wirbelte herum, sein Colt kam hoch.

Beide Waffen feuerten fast gleichzeitig.

Toms kleine Kugel traf Eli in die linke Seite, ein brennender,
reißender Schmerz, der ihm den Atem raubte.

Elis schwere .44er Kugel traf Tom direkt zwischen die Augen.
Sein Kopf wurde zurückgeworfen, und alles Leben erlosch
augenblicklich aus seinem Gesicht.

Eli stand schwankend da, die Hand gegen seine blutende Seite
gepresst. Er blickte auf den toten Jungen, dann auf die Wunde in
seiner Seite. Er fluchte leise, bitter und ohne Kraft. Er hatte
gewonnen. Aber der Sieg hatte wieder einmal einen hohen Preis
gefordert. Er war allein, verwundet und meilenweit von jeder Hilfe
entfernt. Und er wusste, dass er es nicht mehr bis zu den drei
Felsen schaffen würde.
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Jed erreichte den Treffpunkt am späten Nachmittag. Die drei
Felsen waren eine markante Formation, drei riesige, von Wind und
Wetter glatt geschliffene Monolithen, die wie die Finger einer
begrabenen Hand aus der Ebene ragten. Es war ein Ort, den man nicht
verfehlen konnte.

Aber das Tal um die Felsen war leer.

Jed ritt langsam auf die Formation zu, seine Augen suchten die
Umgebung ab. Er sah keine Anzeichen von Eli. Kein Pferd. Kein
Lagerfeuer. Nichts.

Eine kalte Vorahnung kroch ihm das Rückgrat hoch. Er stieg ab,
zog seine Winchester aus dem Sattelschuh und ging zu Fuß weiter. Er
umrundete die Felsen, prüfte jede Spalte, jeden Schatten.
Nichts.

Er wartete. Die Sonne sank tiefer und malte lange, violette
Schatten über das Land. Die Stille war absolut, drückend. Wo war
Eli? Hatte er es geschafft? War er von Maelos Männern abgefangen
worden? War er tot?

Die Fragen hämmerten in Jeds Kopf. Er fühlte sich schuldig. Er
hatte Eli in diese Sache hineingezogen. Der alte Mann hatte ihm das
Leben gerettet, und er hatte ihn als Köder in einen fast sicheren
Tod geschickt. Die Last seines Versprechens an Tom wurde plötzlich
noch schwerer, belastet durch die mögliche Schuld am Tod eines
neuen Freundes.

Sollte er zurückreiten? Versuchen, ihn zu finden? Das wäre
Wahnsinn. Er wusste nicht einmal, in welche Richtung Eli geritten
war, außer „Süden“. Und Maelo war immer noch da draußen.
Zurückzureiten wäre, als würde man freiwillig den Kopf in die
Schlinge des Henkers legen.

Sollte er weiterreiten? Seinen eigenen Weg nach Norden
fortsetzen? Das würde sich wie Verrat anfühlen. Wie Flucht. Er
konnte Eli nicht einfach im Stich lassen.

Er saß auf einem Felsen, die Winchester über den Knien, und
starrte in die einbrechende Dunkelheit. Er war gefangen in einer
Zwickmühle aus Loyalität, Schuld und dem unerbittlichen Drang zum
Überleben.

Als das letzte Licht des Tages erlosch, traf er eine
Entscheidung. Er würde eine Nacht warten. Nur eine. Wenn Eli bis
zum Morgengrauen nicht hier war, würde er weiterreiten. Es war ein
schwacher Kompromiss, aber es war das Einzige, was er tun konnte,
ohne sich selbst oder sein Versprechen vollständig zu verraten.

Er machte kein Feuer. Er aß ein paar Bissen kaltes Dörrfleisch
und trank sparsam aus seiner Wasserflasche. Er lehnte sich mit dem
Rücken an einen der riesigen Felsen, die Eisenkiste neben sich, und
hielt Wache. Die Nacht war lang und kalt, gefüllt mit den
Geräuschen der Prärie und den Geistern seiner eigenen Gedanken.

Kurz vor der Dämmerung, als der Himmel im Osten bereits einen
ersten, blassen Schimmer zeigte, stand er auf, um seine steifen
Glieder zu strecken. Er ging zu der Stelle, an der der Pfad zu den
drei Felsen abbog, um noch einmal die Umgebung zu prüfen.

Und dann sah er es.

Es war fast unsichtbar, eingeritzt in die harte, trockene Erde
neben einem Salbeibusch. Ein Zeichen. Eine einfache, gekreuzte
Feder, das alte Zeichen der Grenzer für „Gefahr“ oder „Falle“. Aber
darunter war ein weiteres Zeichen. Ein kleiner, nach Norden
weisender Pfeil.

Es war Elis Handschrift. Der alte Mann war hier gewesen. Er
hatte den Treffpunkt erreicht, wahrscheinlich Stunden vor ihm. Und
er hatte ihm eine Nachricht hinterlassen. Die Nachricht war klar:
Geh nicht zurück. Die Gefahr ist vorüber, aber ich kann nicht
mitkommen. Reite nach Norden. Setze deinen Weg fort.

Jed starrte lange auf das Zeichen. Eine Welle der Erleichterung
und gleichzeitig der Traurigkeit durchströmte ihn. Eli lebte. Oder
er hatte zumindest lange genug gelebt, um ihm diese Nachricht zu
hinterlassen. Er hatte seine Aufgabe erfüllt. Er hatte die
Verfolger abgelenkt und Jed den Weg freigemacht. Und er hatte ihn
von der Last der Entscheidung befreit.

Jed wischte das Zeichen mit seinem Stiefel aus, um keine Spuren
zu hinterlassen. Er ging zurück zu seinem Pferd, sein Herz schwer,
aber sein Geist klar. Er schwang sich in den Sattel und blickte
einen Moment lang nach Süden, in die Richtung, aus der Eli gekommen
sein musste.

„Gott sei mit dir, alter Mann“, flüsterte er in den Wind.

Dann wandte er sein Gesicht nach Norden, in Richtung der fernen
Berge, in Richtung Oregon. Die Jagd war noch nicht vorbei. Er
wusste das. Aber ein Kapitel war abgeschlossen. Er war allein, aber
er war frei. Und er hatte ein Versprechen zu halten.
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Meilenweit entfernt, im ersten Licht des neuen Tages, kniete
Maelo im Staub des Teufelsrachens. Er betrachtete die Szene mit der
unpersönlichen, kühlen Neugier eines Wissenschaftlers, der ein
Insekt seziert. Er sah die Leichen von Shaw und Tom. Er sah die
Spuren des Kampfes. Er sah die einzelnen Patronenhülsen der Hawken
und die verstreuten Hülsen des Colts.

Er las die Geschichte, die in den Staub geschrieben war. Der
Hinterhalt. Der erste, präzise Schuss. Der verzweifelte
Gegenangriff. Der finale, tödliche Austausch.

Er fand die Blutspur, die von der Stelle des Kampfes wegführte.
Eine kleine, aber stetige Spur. Der alte Mann war verwundet.

Maelo folgte der Spur nicht. Er wusste, dass es sinnlos war. Der
Alte war ein Geist dieses Landes. Wenn er verwundet war, würde er
sich in ein Loch verkriechen, das niemand jemals finden würde. Er
würde entweder sterben oder heilen. Es spielte keine Rolle. Er war
nicht mehr Teil des Spiels. Er war ein Köder gewesen, und er hatte
seine Aufgabe erfüllt. Er hatte zwei von Maelos Männern mit ins
Grab genommen. Ein teurer Köder.

Maelo stand auf und blickte nach Westen, in die Richtung, in die
Jedburgh MacLeod geritten war. Er hatte das Spiel des Fremden
durchschaut. Die falsche Fährte, die Ablenkung, die Flucht in eine
unerwartete Richtung. Es war alles klug gewesen. Sehr klug.

Aber es war nicht klug genug.

Er ging zu seinem Pferd und schwang sich in den Sattel. Er ritt
nicht zurück nach Damnation Gulch. Er ritt nach Norden. Er wusste,
dass MacLeod, nachdem er seinen Köder geopfert hatte, nun den
direktesten Weg zu seinem endgültigen Ziel nehmen würde. Er hatte
Zeit gekauft, aber er hatte auch seine Richtung verraten.

Die Jagd war einfacher geworden. Konzentrierter. Es gab keine
Ablenkungen mehr. Nur noch einen Jäger und eine Beute. Ein Mann auf
einem schwarzen Rappen, der eine schwere Eisenkiste trug und nach
Norden ritt.

Maelo ließ seinen Blick über den Horizont schweifen. Die Luft
war klar, die Sicht war weit. Irgendwo da draußen, vielleicht einen
Tagesritt entfernt, war seine Beute.

Und er würde sie finden. Dessen war er sich so sicher wie des
Aufgangs der Sonne.
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Die Welt war wieder zu ihrer ursprünglichen, gnadenlosen
Einfachheit zurückgekehrt: Himmel und Erde, Hitze und Staub, und
die unendliche, einsame Weite. Nachdem Jed das Zeichen von Eli
gefunden hatte, ritt er mit einer neuen, düsteren Entschlossenheit.
Die Schuld, die er empfunden hatte, die quälende Ungewissheit über
das Schicksal des alten Mannes, war einer kalten, harten Klarheit
gewichen. Eli hatte seine Entscheidung getroffen. Er hatte Jed die
Freiheit erkauft – eine Freiheit, die nun eine Verpflichtung war.
Jeder weitere Meilenstein auf diesem Weg nach Norden war nicht mehr
nur die Erfüllung eines Versprechens an einen toten Freund, sondern
auch ein Tribut an einen lebenden.

Er ritt nach Norden. Die Landschaft entfaltete sich vor ihm wie
eine vergilbte, rissige Landkarte. Die zerklüfteten Badlands wichen
allmählich einer sanfteren, aber nicht weniger leeren Hochebene.
Das Gras war hier kürzer, verbrannt von der Sonne zu einem spröden,
gelben Teppich. Die Hügel waren niedriger, runder, als hätte ein
riesiger Daumen sie in die Erde gedrückt. Aber die Einsamkeit war
dieselbe. Eine alles verschlingende Stille, die so absolut war,
dass Jed manchmal das Gefühl hatte, das Pochen seines eigenen
Blutes in den Ohren hören zu können.

Sein Knöchel war eine ständige, quälende Präsenz. Die
provisorische Behandlung in der Hütte hatte das Schlimmste
verhindert, aber Heilung war ein Luxus, den er sich nicht leisten
konnte. Jeder Schritt des Rappen, jedes unerwartete Stolpern über
einen losen Stein, schickte einen scharfen, Übelkeit erregenden
Schmerz durch sein Bein. Er lernte, mit dem Schmerz zu leben, ihn
zu einem Teil des Rhythmus seiner Reise zu machen, so wie den
Durst, den Hunger und die Müdigkeit.

Die Eisenkiste, die an seinem Sattel befestigt war, wurde zu
einem spürbaren Teil seiner selbst. Ihr Gewicht schien mit jeder
Meile zuzunehmen, eine physische Manifestation der Verantwortung,
die er trug. Manchmal, wenn die Sonne am höchsten stand und die
Hitze die Luft zu einem zitternden Schleier verzerrte, bildete er
sich ein, die Kiste würde mit ihm sprechen, ihm mit Toms Stimme
zuflüstern, er solle weiterreiten, nicht aufgeben.

Die größte Last aber war unsichtbar. Es war die ständige,
nagende Gewissheit, dass er gejagt wurde. Er sah Maelo nicht. Er
hörte ihn nicht. Aber er spürte ihn. Er spürte ihn im plötzlichen
Aufschrecken eines Vogels, im unruhigen Zucken der Ohren seines
Pferdes, im kalten Kribbeln in seinem Nacken, wenn er glaubte, dass
ein Schatten sich falsch bewegt hatte. Maelo war kein gewöhnlicher
Verfolger. Er war kein Schläger wie Bart, der mit Lärm und Wut
jagte. Er war ein Gedanke, ein Raubtier, das sich lautlos und
geduldig näherte. Jed wusste, dass der Spurenleser nicht den Fehler
machen würde, ihn frontal anzugreifen. Er würde warten. Er würde
ihn zermürben, ihn in die Enge treiben, ihn an einen Ort locken, an
dem er im Vorteil war.

Zwei Tage ritt Jed ununterbrochen, hielt nur an, wenn es für das
Pferd absolut notwendig war. Er aß im Sattel, trank sparsam aus
seinen Wasserflaschen, die er den toten Männern abgenommen hatte.
Er schlief in kurzen, unruhigen Phasen, den Zügel um sein
Handgelenk geschlungen, die Winchester griffbereit. In seinen
Träumen waren die Gesichter der Toten, die er hinterlassen hatte,
ein stummer, anklagender Chor.

Am dritten Tag nach der Trennung von Eli wusste er, dass er
nicht mehr lange so weitermachen konnte. Seine Vorräte gingen zur
Neige, das Wasser wurde knapp. Sein Knöchel war wieder
angeschwollen, die Haut um den Verband war heiß und rot. Das
Fieber, das er überwunden zu haben glaubte, kehrte in leichten,
schwindelerregenden Wellen zurück. Und was noch schlimmer war, sein
Pferd begann zu schwächeln. Der Rappe war ein zähes, starkes Tier,
aber selbst seine Ausdauer hatte Grenzen.

Am Nachmittag dieses dritten Tages sah er es am Horizont. Eine
Ansammlung von dunklen Flecken, kaum mehr als eine Unregelmäßigkeit
in der endlosen Weite. Eine Stadt. Oder zumindest eine Siedlung. Es
war ein Zeichen von Leben in einer Welt, die tot schien. Und Leben
bedeutete Wasser, Nahrung, vielleicht sogar einen Arzt.

Aber es bedeutete auch Gefahr. Eine unkalkulierbare Gefahr.

„Verbreitet das Wort, dass Braden eine Belohnung von fünfhundert
Dollar auf seinen Kopf ausgesetzt hat. Lebend.“

Maelos Plan, den er mit Eli besprochen hatte, war ihm jetzt
wieder schmerzlich bewusst. Fünfhundert Dollar. In diesem harten
Land war das ein Vermögen. Es war genug, um einen ehrlichen Farmer
in einen gierigen Verräter zu verwandeln, einen verzweifelten
Rancher in einen kaltblütigen Mörder. Jede Stadt, jede Siedlung war
nun eine Falle. Jeder Fremde, der ihn ansah, konnte ein
potenzieller Kopfgeldjäger sein.

Er hielt an und betrachtete die weit entfernte Siedlung. Das
Risiko war gewaltig. Aber die Alternative war, hier draußen in der
Prärie zu sterben, an Wundbrand oder Durst. Und das war keine
Option. Sein Versprechen an Tom war noch nicht erfüllt.

Er traf eine Entscheidung. Er würde in diese Stadt reiten. Aber
er würde es auf seine Art tun. Nicht als Flüchtling, sondern als
Reisender. Er würde vorsichtig sein, seine Augen und Ohren
offenhalten und bei dem geringsten Anzeichen von Gefahr wieder
verschwinden. Er musste seine Vorräte auffüllen und jemanden einen
Blick auf sein Bein werfen lassen. Einen echten Arzt, nicht nur
einen alten Mann mit Kräutern und einem heißen Messer.

Er änderte seinen Kurs leicht und ritt langsam auf die dunklen
Flecken am Horizont zu. Mit jeder Meile, die er näher kam, spürte
er, wie die Anspannung in ihm wuchs, bis sie zu einem harten,
kalten Knoten in seinem Magen wurde. Er ritt in die Höhle des
Löwen. Und er wusste nicht, ob er wieder herauskommen würde.
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Der Name der Stadt war „Patience“. Er stand auf einem
verwitterten Holzschild, das schief am Ortseingang hing, als hätte
jemand vor langer Zeit einen Witz machen wollen, dann aber die Lust
daran verloren. Die Stadt selbst schien diesen Namen zu verkörpern.
Sie war kein geschäftiger, lauter Ort wie Damnation Gulch. Sie war
ruhig, staubig und von einer Aura der Resignation umgeben. Die
Gebäude waren alt, ihre Farbe von Sonne und Wind abgeblättert. Ein
paar Männer saßen auf den Veranden, aber sie lümmelten nicht herum.
Sie saßen still da, als würden sie auf etwas warten – auf Regen,
auf bessere Zeiten, auf den Tod.

Als Jed die Hauptstraße entlangritt, spürte er die Blicke. Sie
waren anders als in Damnation Gulch. Nicht offen feindselig,
sondern neugierig, wachsam und von einer tiefen Müdigkeit geprägt.
Die Augen dieser Männer musterten ihn, sein Pferd, die schwere
Eisenkiste, sein staubbedecktes Gesicht. Er spürte, wie sie ihn
taxierten, seinen Wert berechneten. Fünfhundert Dollar. Die Zahl
hing unsichtbar in der flimmernden Luft.

Er ignorierte die Blicke und hielt vor dem Gebäude, das als
einziges so etwas wie Leben ausstrahlte: dem Gemischtwarenladen,
der gleichzeitig als Postamt diente. Daneben befand sich ein
kleiner Stall mit der Aufschrift „Livery“.

Er stieg mühsam ab, der Schmerz in seinem Knöchel ließ ihn für
einen Moment das Gesicht verziehen. Er band den Rappen an, nahm
aber die Winchester und die Eisenkiste mit. Er würde sie keine
Sekunde aus den Augen lassen.

Ein junger Bursche, vielleicht siebzehn Jahre alt, mit
strohblondem Haar und einem Gesicht voller Sommersprossen, kam aus
dem Stall.

„Kann ich Ihr Pferd versorgen, Mister?“, fragte er.

„Ja“, sagte Jed. „Gib ihm Wasser und Hafer. Das Beste, was du
hast. Und reib ihn gut ab. Aber lass den Sattel drauf. Und lass ihn
hier draußen angebunden. Ich bleibe nicht lange.“

Der Junge musterte ihn mit großen Augen. „Sie wollen ihn nicht
im Stall haben?“

„Nein“, sagte Jed kurz. Ein Pferd im Stall war gefangen. Ein
Pferd an der Straße war bereit zur Flucht.

Er gab dem Jungen eine Münze, die mehr als genug war. „Sorg gut
für ihn.“

Der Junge nickte eifrig und machte sich an die Arbeit. Jed
wandte sich dem Laden zu, musste aber zuerst an einer Gruppe von
drei Männern vorbei, die vor dem Eingang auf einer Bank saßen. Sie
hörten auf zu reden, als er sich näherte. Ihre Augen waren hart.
Einer von ihnen, ein stämmiger Mann mit einem ungepflegten Bart und
einem alten Armee-Revolver im Gürtel, spuckte einen Strahl
Tabaksaft in den Staub, nur wenige Zentimeter von Jeds Stiefeln
entfernt.

Es war eine stille, unmissverständliche Provokation. Jed blieb
für den Bruchteil einer Sekunde stehen. Er blickte dem Mann direkt
in die Augen. Er sagte nichts. Aber sein Blick war so kalt und
leer, dass der Mann unwillkürlich zurückwich. Jed ging weiter und
betrat den Laden.

Der Laden war dunkel und roch nach Kaffee, Leder und Staub. Ein
älterer Mann mit einer Brille auf der Nasenspitze stand hinter dem
Tresen und sortierte Briefe.

„Kann ich helfen?“, fragte er, ohne aufzusehen.

„Ich brauche Vorräte“, sagte Jed. Er stellte die schwere
Eisenkiste neben sich auf den Boden. „Kaffee, Bohnen, Dörrfleisch.
Und Munition. Kaliber .44-40.“

Der Ladenbesitzer blickte auf. Seine Augen verweilten kurz auf
Jeds staubigem Gesicht, dann auf der Winchester in seiner Hand, und
schließlich auf der Kiste. Er sagte nichts, sondern begann, die
gewünschten Waren zusammenzusuchen.

Währenddessen trat einer der Männer von draußen in den Laden. Es
war der Bärtige, der ihn angespuckt hatte. Er lehnte sich lässig an
einen Mehlstapel und verschränkte die Arme vor der Brust. Er sagte
nichts, aber seine Anwesenheit war eine Drohung.

„Gibt es einen Arzt in dieser Stadt?“, fragte Jed den
Ladenbesitzer, seine Stimme betont beiläufig.

Der Ladenbesitzer zögerte. Er warf einen kurzen, nervösen Blick
zu dem bärtigen Mann. „Ja. Doc Finch. Am Ende der Straße. Das Haus
mit der grünen Veranda.“

„Danke.“

Der Ladenbesitzer legte die Waren auf den Tresen. „Das macht
drei Dollar und zwanzig Cent.“

Jed bezahlte. Während er die Vorräte in seine Satteltaschen
packte, sagte der bärtige Mann: „Ein ganz schöner Ritt, den Sie
hinter sich haben, Fremder. Sie kommen von Süden, hab ich
Recht?“

„Ich komme von dort, wo ich war, und gehe dorthin, wo ich hin
will“, erwiderte Jed, ohne ihn anzusehen.

Der Mann lachte ein kurzes, hässliches Lachen.
„Geheimniskrämerisch. Das gefällt mir nicht. Wir mögen hier keine
Geheimnisse in Patience. Wir sind einfache, ehrliche Leute.“

„Dann sollten Sie aufhören, Fragen zu stellen, die Sie nichts
angehen“, sagte Jed, schulterte seine Satteltaschen und hob die
Eisenkiste auf.

Er ging zur Tür. Der bärtige Mann stellte sich ihm in den Weg.
Er war nicht groß, aber breit und stämmig wie ein Bulle.

„Ich glaube, wir haben uns noch nicht richtig vorgestellt“,
sagte er und grinste, wobei er eine Reihe verfaulter Zähne
entblößte. „Mein Name ist Cobb.“

„Gehen Sie mir aus dem Weg“, sagte Jed leise.

Cobbs Grinsen erstarrte. „Ich glaube nicht.“

In diesem Moment wusste Jed, dass er keine Wahl hatte. Er hatte
gehofft, unbemerkt zu bleiben, seine Geschäfte zu erledigen und
wieder zu verschwinden. Aber die Gier, entfacht durch Bradens
Kopfgeld, war schneller gewesen.

Er ließ die Satteltaschen und die Kiste nicht fallen. Das wäre
ein Zeichen von Schwäche gewesen, ein Eingeständnis, dass er einen
Kampf erwartete. Stattdessen tat er etwas Unerwartetes. Er machte
einen schnellen Schritt nach vorne, nicht auf Cobb zu, sondern
leicht an ihm vorbei, als wollte er sich an ihm vorbeizwängen.
Cobb, überrascht, machte instinktiv einen Schritt zur Seite, um ihm
den Weg zu blockieren.

Genau darauf hatte Jed gewartet. In dem Moment, als Cobb sein
Gewicht verlagerte, rammte Jed ihm die schwere Eisenkiste mit
voller Wucht gegen die Knie.

Cobb brüllte vor Schmerz und Überraschung auf und knickte ein.
Jed ließ die Kiste fallen, die mit einem dumpfen Knall auf dem
Holzboden landete, und schlug zu. Sein linker Haken traf Cobb an
der Schläfe. Es war kein sauberer Schlag, aber er reichte. Cobb
taumelte benommen zur Seite und krachte gegen ein Regal, das mit
Konservendosen gefüllt war. Die Dosen stürzten klirrend zu
Boden.

Die beiden anderen Männer, die draußen gewartet hatten, stürmten
in den Laden, ihre Hände an den Revolvern. Der Ladenbesitzer stieß
einen ängstlichen Schrei aus und warf sich hinter den Tresen.

Aber Jed war bereits in Bewegung. Er hatte seine Winchester
fallengelassen und seinen Peacemaker gezogen. Der Hahn klickte mit
einem tödlichen, endgültigen Geräusch.

„Keinen Schritt weiter“, sagte er, seine Stimme war jetzt
eiskalt.

Die beiden Männer erstarrten. Sie sahen ihren Anführer, der sich
stöhnend am Boden wand, sie sahen den Revolver in Jeds Hand, und
sie sahen den Ausdruck in Jeds Augen. Es war der Ausdruck eines
Mannes, der nichts mehr zu verlieren hatte.

„Nehmt ihn und verschwindet“, befahl Jed. „Und wenn ich einen
von euch noch einmal in meiner Nähe sehe, sorge ich dafür, dass ihr
eure nächste Mahlzeit in der Hölle einnehmt.“

Die Männer zögerten, sahen sich an. Dann packten sie den immer
noch benommenen Cobb unter den Armen und schleiften ihn aus dem
Laden.

Jed steckte seinen Revolver zurück ins Holster. Er hob seine
Winchester, die Satteltaschen und die Eisenkiste auf. Er warf dem
Ladenbesitzer, der immer noch hinter dem Tresen kauerte, einen
letzten Blick zu.

„Danke für die Auskunft“, sagte er tonlos.

Dann verließ er den Laden und trat wieder hinaus in die
unbarmherzige Sonne. Die Straße war jetzt leer. Die Männer auf den
Veranden waren in ihren Häusern verschwunden. Die Stille war noch
drückender als zuvor. Er wusste, dass er gerade einen Bienenstock
aufgestöbert hatte. Und die Bienen würden bald schwärmen. Er musste
zum Arzt. Und er musste schnell sein.
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Das Haus von Doktor Finch war leicht zu finden. Es war das
einzige Gebäude in der ganzen Stadt, das so etwas wie Farbe besaß –
eine verblichene, grüne Veranda, an der Efeu emporrankte. Ein
kleines, handgemaltes Schild verkündete: „Dr. Alistair Finch – Arzt
& Chirurg“.

Jed klopfte an. Nach einer Weile wurde die Tür von einem Mann
geöffnet, der so alt und zerbrechlich aussah wie das Haus selbst.
Er war klein und hager, mit einem schlohweißen Haarkranz um eine
glänzende Glatze. Er trug eine runde Brille mit dicken Gläsern, die
seine Augen unnatürlich groß erscheinen ließen.

„Ja?“, fragte er mit einer dünnen, leicht zittrigen Stimme.

„Sind Sie Doktor Finch?“

„Der bin ich. Was fehlt Ihnen? Obwohl, bei Ihrem Anblick müsste
ich eher fragen: Was fehlt Ihnen nicht?“

„Mein Bein“, sagte Jed kurz. „Ich brauche jemanden, der es sich
ansieht.“

Der Doktor musterte ihn von Kopf bis Fuß. Sein Blick war scharf
und intelligent, trotz seines gebrechlichen Aussehens. „Kommen Sie
rein“, sagte er schließlich und trat zur Seite.

Das Innere des Hauses war vollgestopft mit Büchern,
medizinischen Instrumenten und Gläsern mit seltsamen, eingelegten
Dingen. Es roch nach Karbolsäure, altem Papier und einem Hauch von
Lavendel. Es war das Arbeitszimmer und die Praxis des Doktors in
einem.

„Setzen Sie sich“, sagte der Doktor und deutete auf einen
stabilen Holzstuhl. „Bein hoch.“

Jed setzte sich, stellte die Kiste und die Winchester neben sich
auf den Boden und legte sein verletztes Bein auf einen kleinen
Hocker, den der Doktor ihm hinstellte. Dr. Finch kniete sich mühsam
nieder und begann, den schmutzigen Verband vorsichtig
abzuwickeln.

„Mein Gott“, murmelte er, als er die Wunde sah. Sie war immer
noch geschwollen und rot, aber die Salbe von Eli hatte eine
schützende, schwarze Kruste gebildet. „Wer hat das verbrochen?“

„Ein Freund“, sagte Jed.

„Ein Freund mit einem heißen Messer, wie es scheint“, bemerkte
der Doktor trocken. „Eine brutale Methode. Aber effektiv. Wer auch
immer es war, er hat Ihnen wahrscheinlich das Bein gerettet. Die
Wunde war vergiftet. Er hat das tote Fleisch ausgebrannt.“

Der Doktor untersuchte die Wunde mit geübten, sanften Fingern.
„Es heilt. Langsam, aber es heilt. Die Entzündung ist noch da, aber
sie breitet sich nicht aus. Sie hatten Glück. Und Ihr Freund
wusste, was er tat.“

Er stand auf und ging zu einem Schrank. „Ich werde die Wunde
reinigen und neu verbinden. Richtig diesmal. Und ich gebe Ihnen
etwas Salbe mit. Und Chinin gegen das Fieber.“

Während er arbeitete, sprach er weiter, mehr zu sich selbst als
zu Jed. „Ich habe Cobb und seine Jungs gesehen, wie sie aus dem
Laden gestolpert sind. Einer von ihnen hielt sich den Kopf, der
andere die Knie. Ich nehme an, das war auch Ihr Freund?“

Jed schwieg.

Der Doktor seufzte. „Ich dachte es mir. Sie sind der Mann, auf
den das Kopfgeld ausgesetzt ist, nicht wahr? Der Mann aus Damnation
Gulch.“

„Woher wissen Sie das?“, fragte Jed, seine Stimme
angespannt.

„Ich bin alt, nicht taub“, sagte der Doktor und tupfte die Wunde
mit einem in Alkohol getränkten Tuch ab. Jed zuckte zusammen, aber
er sagte nichts. „Die Nachricht kam vor zwei Tagen mit dem
Telegrafen. Phileas Braden bietet fünfhundert Dollar. Lebend. Eine
nette Summe. Genug, um die Gier in den Augen von Männern wie Cobb
zu entzünden.“

„Warum helfen Sie mir dann?“, fragte Jed direkt.

Dr. Finch hielt in seiner Arbeit inne und blickte ihn über den
Rand seiner Brille an. „Weil ich ein Arzt bin. Mein Eid lautet, zu
heilen, nicht zu urteilen. Und“, fügte er nach einer Pause hinzu,
„weil ich Männer wie Phileas Braden verabscheue. Ich habe in meinem
Leben genug von seiner Sorte gesehen. Tyrannen, die glauben, dass
die Welt ihnen gehört, nur weil sie stark genug sind, sie sich zu
nehmen. Jeder, der sich ihnen in den Weg stellt, verdient zumindest
eine faire Chance.“

Er beendete den Verband, der sauber und fest saß. „So. Das
sollte halten. Aber Sie müssen das Bein schonen. Keine langen
Ritte, keine Kämpfe.“ Er lachte ein kurzes, trockenes Lachen. „Ein
Ratschlag, den Sie wahrscheinlich ignorieren werden.“

Er richtete sich auf. „Sie können nicht in Patience bleiben.
Cobb wird zurückkommen, und er wird mehr Männer mitbringen. Die
ganze Stadt weiß jetzt, dass Sie hier sind. Die fünfhundert Dollar
werden aus jedem Feigling einen Helden machen.“

„Ich weiß“, sagte Jed. „Ich wollte nur Vorräte und …“

„… einen Arzt“, beendete der Doktor den Satz. „Nun, das haben
Sie bekommen. Was jetzt?“

In diesem Moment hörten sie es. Ein lautes, wütendes Geschrei
von der Straße. Mehrere Stimmen. Und dann das unverkennbare
Geräusch von Männern, die sich bewaffneten – das Klicken von
Gewehrläufen, das metallische Geräusch von Patronen, die in Kammern
geladen wurden.

Jed humpelte zum Fenster und spähte vorsichtig hinaus. Sein Herz
sank ihm in die Brust. Es waren nicht nur Cobb und seine zwei
Freunde. Es waren mindestens zehn Männer. Eine bunte Mischung aus
Farmern, Ranch-Arbeitern und dem üblichen Abschaum, der sich in
Städten wie dieser herumtrieb. Sie alle trugen Waffen. Und ihre
Augen waren auf das Haus des Doktors gerichtet.

„Verdammt“, fluchte Jed leise.

„Ich sagte es Ihnen“, sagte der Doktor ruhig hinter ihm. „Die
Gier ist ein schnelles Pferd.“

„Sie müssen hier raus, Doc“, sagte Jed und drehte sich zu ihm
um. „Durch die Hintertür. Das hat nichts mit Ihnen zu tun.“

Dr. Finch schüttelte den Kopf. Ein schwaches, entschlossenes
Lächeln umspielte seine Lippen. „Es ist mein Haus, junger Mann. Und
ich lasse mich nicht von einem Mob aus meinem eigenen Haus
vertreiben. Außerdem“, fügte er hinzu und deutete auf Jeds Bein,
„sind Sie in keinem Zustand, allein zu kämpfen.“

Er ging zu einem alten, schweren Eichenschrank, öffnete ihn und
holte eine doppelläufige Schrotflinte hervor. Die Waffe war alt,
aber gut gepflegt.

„Ich habe seit dem Krieg nicht mehr ernsthaft geschossen“, sagte
er und brach die Waffe auf, um die Ladung zu überprüfen. „Aber
manche Dinge verlernt man nicht. So wie Fahrradfahren. Oder das
Hassen von Tyrannen.“

Draußen brüllte Cobbs Stimme: „MacLeod! Komm da raus! Wir
wissen, dass du da drin bist! Komm raus, oder wir holen dich!
Braden will dich lebend, aber er hat nichts über ein paar
zusätzliche Löcher gesagt!“

Ein heiseres Gelächter folgte.

Jed blickte zu dem alten Arzt, der mit zitternden, aber
entschlossenen Händen zwei schwere Patronen in die Schrotflinte
schob. Er war wieder nicht allein. Und wieder war sein Verbündeter
ein alter Mann, der eine offene Rechnung mit der Welt hatte. Das
Schicksal, so schien es, hatte einen seltsamen Sinn für Humor.

„Bleiben Sie vom Fenster weg“, sagte Jed und nahm seine
Winchester. „Und schießen Sie erst, wenn sie versuchen, die Tür
aufzubrechen.“

Die Belagerung von Patience hatte begonnen.
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Das erste, was Jed tat, war, die Situation einzuschätzen. Ein
Soldat überlebt nicht, indem er blindlings um sich schießt, sondern
indem er das Terrain liest und die Absichten des Feindes
antizipiert. Das Haus des Doktors war klein, aus Holz gebaut, ein
leichtes Ziel. Es hatte zwei Fenster zur Straße hin, ein Fenster
zur Seite und eine Hintertür, die in einen kleinen, von einem hohen
Holzzaun umgebenen Garten führte.

„Cobb wird versuchen, uns von vorne zu beschäftigen“, sagte Jed
leise, mehr zu sich selbst als zum Doktor. „Er ist ein lauter
Angeber. Er will die Show. Aber die klügeren unter ihnen werden
versuchen, uns zu flankieren. Durch den Garten.“

„Der Zaun ist hoch“, sagte Dr. Finch. Seine Stimme zitterte
leicht, aber seine Augen waren fest.

„Ein Zaun hält niemanden auf, der fünfhundert Dollar riecht“,
erwiderte Jed. „Doc, nehmen Sie die Schrotflinte und gehen Sie ins
hintere Zimmer. Verbarrikadieren Sie die Tür so gut es geht.
Beobachten Sie den Garten. Wenn jemand über den Zaun kommt, warten
Sie, bis er nahe genug ist. Zielen Sie tief. Und drücken Sie dann
beide Abzüge gleichzeitig ab.“

Der Doktor nickte, sein Gesicht blass, aber entschlossen. „Und
Sie?“

„Ich bleibe hier. Ich gebe ihnen das Spektakel, das sie
wollen.“

Dr. Finch ging, ohne ein weiteres Wort, ins hintere Zimmer. Jed
hörte, wie er einen schweren Bücherschrank vor die Tür schob.

Jed selbst bereitete seine eigene Verteidigung vor. Er kippte
den schweren Untersuchungstisch des Doktors auf die Seite und schob
ihn vor das linke Fenster. Er bot eine solide Deckung. Für das
rechte Fenster zog er einen massiven Schreibtisch aus Eichenholz
heran. Er schuf sich eine kleine Festung im Wohnzimmer. Er legte
seine Winchester auf den umgekippten Tisch, seinen Peacemaker und
die zusätzliche Munition, die er Eli abgenommen hatte, griffbereit
daneben.

Draußen wurde Cobb ungeduldig. „Letzte Chance, MacLeod! Komm
raus mit erhobenen Händen!“

Jed antwortete nicht. Schweigen war eine Waffe. Es machte sie
nervös. Es ließ sie raten.

„Gut! Dann eben auf die harte Tour!“, brüllte Cobb. „Feuer!“

Ein Dutzend Gewehre und Revolver eröffneten gleichzeitig das
Feuer. Das Geräusch war ohrenbetäubend. Kugeln durchschlugen die
dünnen Holzwände wie Pappe. Glas splitterte, als die Fenster zu
Bruch gingen. Bilder fielen von den Wänden, Bücher stürzten aus den
Regalen. Der Raum füllte sich mit Staub und dem Geruch von
Schießpulver.

Jed presste sich hinter den umgekippten Tisch. Er blieb ruhig.
Er ließ sie ihre Munition verschwenden. Er wartete. Er lauschte. Er
zählte die Schüsse. Er versuchte, die Positionen der Schützen
anhand des Klangs ihrer Waffen zu bestimmen.

Nach einer langen, heftigen Salve trat eine kurze Pause ein. Sie
luden nach. Das war seine Chance.

Er erhob sich blitzschnell, legte die Winchester über den Tisch,
fand sein Ziel und feuerte. Ein einzelner, präziser Schuss. Einer
der Männer, der unvorsichtig hinter einem Wassertrog Deckung
gesucht hatte, schrie auf und griff sich an die Schulter. Er war
nicht tot, aber er war aus dem Kampf.

Sofort konzentrierte sich das Feuer der anderen auf sein
Fenster. Kugeln schlugen in das dicke Eichenholz des Tisches ein.
Jed war bereits wieder unten, kroch auf dem Bauch zum anderen
Fenster, hinter dem Schreibtisch.

Er spähte vorsichtig um die Ecke. Er sah, wie zwei Männer
versuchten, über die Straße zu rennen, um eine bessere Position an
der Seite des Hauses zu bekommen. Er feuerte zweimal schnell
hintereinander. Der erste Schuss schlug in den Staub vor den Füßen
des vorderen Mannes ein und ließ ihn stolpern. Der zweite Schuss
traf den Mann dahinter ins Bein. Er fiel hin und blieb schreiend
liegen. Sein Partner zögerte, dann rannte er zurück in seine
ursprüngliche Deckung.

„Verdammt, der Kerl schießt wie der Teufel!“, hörte Jed jemanden
rufen.

Er hatte sie wieder zum Nachdenken gebracht. Sie hatten einen
leichten Sieg erwartet, ein schnelles Einkassieren des Kopfgeldes.
Sie hatten nicht mit einem Soldaten gerechnet, der wusste, wie man
einen Kampf führt.

Die nächste halbe Stunde war ein zermürbendes
Katz-und-Maus-Spiel. Sie schossen, er schoss zurück. Er wechselte
ständig seine Position zwischen den beiden Fenstern, feuerte immer
nur einen oder zwei gezielte Schüsse ab und suchte dann sofort
wieder Deckung. Er zwang sie, unten zu bleiben, sich zu verstecken.
Er kontrollierte das Schlachtfeld von seiner kleinen Festung
aus.

Aber er wusste, dass er diesen Vorteil nicht ewig halten konnte.
Sie waren zu viele. Und sie würden klüger werden.

Plötzlich hörte er ein neues Geräusch.
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